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  1. Kapitel


  


  Als ich zurückkehrte, war Gloria tot.


  Später erst war ich in der Lage, mir ein vollständiges Bild von dem zu machen, was geschehen sein mußte, während ich fortgegangen war, Lebensmittel zu besorgen. Genau weiß ich heute noch nicht, warum ich mir die Geschehnisse überhaupt in allen Einzelheiten ausmalte, denn sie waren alles andere als erfreulich.


  Gloria war meine Frau gewesen, und das mag einer der Gründe sein, warum ich so daran interessiert bin, alle Einzelheiten ihres Todes zu erfahren und im Gedächtnis zu behalten.


  Sie hat mir immer sehr viel bedeutet, bis zum bitteren Ende. Aber ganz früher, bevor die Paggets auftauchten, hatte sie mir noch viel mehr bedeutet. Damals gab es nichts Wichtigeres für mich als die Art, wie sie den Kopf trug, ihre Haare kämmte oder mich ansah.


  Aber wie gesagt: das war vor der Zeit der Paggets.


  Hier und da mögen sich Fehler in mein zusammengestückeltes Bild eingeschlichen haben, aber im großen und ganzen wird es schon so gewesen sein, wie ich es schildern will. Nicht wissenschaftlich kalt und unpersönlich, sondern mit der Stimme meines Herzens – und meiner Vernunft natürlich auch.


  Es ist meine letzte, unromantische und grausame Erinnerung an Gloria, meine Frau.


  


  *


  


  In wildem Schrecken raste sie die Treppe hoch, schrille Schreie ausstoßend. Ein früherer Bewohner des alten Bauernhauses hatte vorsorglich eine schwere, eiserne Tür am Ende des Korridors anbringen lassen; sie führte in die Schlafzimmer. Gloria eilte durch den massiven Rahmen und schlug die Metalltür hinter sich zu. Aufatmend lehnte sie sich dagegen und versuchte, den heftigen Schlag ihres Herzens zu beruhigen.


  „Donny!“ flüsterte sie erschöpft. „Donny – bitte! Komm’!“


  Plötzlich hielt sie den Atem an, denn sie hatte ein Geräusch vernommen. Zitternd stand sie an der Tür und preßte das Ohr gegen das kalte Eisen.


  Sie hörte ein Schnauben, dann ein eifriges Schnüffeln – und endlich bellte ein Hund. Dann war wieder Schweigen.


  Gloria gefror das Blut in den Adern. Obwohl sie wußte, daß die Tür fest geschlossen und durch einen Metallbolzen verriegelt war, lehnte sie sich mit ihrem schmalen Rücken dagegen, um die Festigkeit noch zu erhöhen.


  Jeder, der sie jetzt in diesem Augenblick gesehen hätte, wäre kaum von ihrer Schönheit beeindruckt gewesen, denn ihm wäre etwas ganz anderes aufgefallen. Sicher, Gloria hatte allen Grund zur Furcht, aber das war immer noch keine Entschuldigung dafür, sich so gehenzulassen. Sie war schön und verführerisch, aber sie war auch feige.


  Vielleicht ist es nicht schön von mir, das heute zu enthüllen. Aber mache ich alles dadurch besser, wenn ich schweige und nicht die reine Wahrheit sage?


  Es gab Zeiten, da spielte die Tapferkeit eine geringere Rolle als die äußerliche Schönheit, und zu diesen Zeiten konnte sich Gloria nicht über begeisterte Verehrer beklagen. In dieser überzivilisierten Welt der 60er Jahre kam es auch gar nicht darauf an, ob man tapfer war oder nicht. Man mußte sich nur durchsetzen können – und das erreichte man sehr gut ahne diese Tapferkeit. Gloria, als Frau, kannte ihre Ziele mit Hilfe ihrer Schönheit verwirklichen.


  Doch jene Welt, die Gloria so umworben hatte, war nicht mehr. Sie hatte sich in eine harte, grausame und gefühllose Welt verwandelt, in der jeder der Todfeind des anderen war und in der man ständig die Blicke beutegieriger Mörder im Rücken zu spüren glaubte.


  Es war keine Welt für Gloria.


  Selbst dann, wenn wir in Amerika geblieben wären, in irgendeiner der großen Städte, würde das kaum eine Änderung bedeutet haben. Der Typ eines Mädchens, wie Gloria eins war, starb aus, denn er besaß keine Existenzberechtigung mehr in einer so von der Vernichtung bedrohten menschlichen Gesellschaft. Es gab andere Mädchen, tapfere und kluge Mädchen, die sich selbst zu helfen vermochten und – im wahrsten Sinne des Wortes – ihren Mann standen. Mildred, meine Schwester, mußte heute so ein Mädchen sein, ich wußte es nicht. Wir hatten uns seit Jahren nicht gesehen.


  Sekunden wurden zu Minuten, aber auf der anderen Seite der Tür regte sich nichts mehr. Der Pa-Hund mochte immer noch dort sein und warten, still und ruhig, genau wissend, was er tat.


  „Donny – bitte! Komme endlich zurück und lasse mich nie mehr allein! Hörst du mich, Donny? wenn du mich liebst, dann komm!“


  Weitere Minuten vergingen, und immer noch blieb alles ruhig. Gloria schloß ermüdet ihre Augen, aber sie wich nicht von der Tür. In der vergangenen Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan, obwohl ich doch neben ihr gelegen und tief geschlafen hatte. Niemals fühlte sie sich sicher, und immer hatte sie Furcht.


  Als sie die Augen für einen Moment aufmachte und ins Zimmer blickte, schrie sie entsetzt auf.


  Mitten auf dem Fußboden saßen drei Mäuse nebeneinander und betrachteten sie mit ihren blanken, schwarzen Augen. Sie zeigten keine Anzeichen von Furcht und warteten reglos.


  Auf den ersten Blick wurde erkenntlich: das waren keine gewöhnlichen Mäuse!


  Gloria preßte ihren zitternden Körper gegen das kalte Metall der Tür, um ihren Abstand zu den gräßlichen Tieren zu vergrößern. Aber diese setzten sich kriechend in Marsch, kamen näher und näher, bis sie wenige Zentimeter vor ihren Füßen haltmachten.


  Gloria entschloß sich plötzlich zum Angriff. Vielleicht entsann sie sich meiner Verhaltungsmaßregeln, die ich ihr immer und immer wieder gegeben hatte. Es war sinnlos, eine Pa-Maus fangen zu wollen. Die einzige Möglichkeit bestand darin, mit einer blitzschnellen Bewegung den Fuß vorschnellen zu lassen und das Tier gegen die nächste Wand zu schleudern. Wenn sie dann für wenige Augenblicke halb bewußtlos am Boden lagen, konnte man sie zertreten.


  Aber Gloria war nicht schnell genug. Ohne sich besonders anzustrengen, wichen die drei Mäuse zur Seite. Mit ihrer zweifellos vorhandenen Intelligenz mochten sie erkannt haben, daß ihnen von dieser Frau keine große Gefahr drohte. Sie hätten das bei jedem anderen auch erkannt, und nicht nur die Pa-Mäuse, sondern alle anderen Paggets genau so.


  Um den Mäusen zu entkommen, machte Gloria einen weiten Satz, sprang über sie hinweg und eilte in eins der Schlafzimmer. Hier jedoch erwartete sie etwas noch viel Grauenhafteres.


  Die Pa-Katze wartete schon auf sie.


  Wie ein schwarzer Pfeil flog sie durch die Luft, auf sie zu, und krallte sich regelrecht in ihrem Gesicht fest. Gloria hatte früh genug die Augen schließen können, aber die Krallen des Tieres zogen tiefe Furchen in die zarte, bronzene Haut.


  Gloria wandte sich zur Flucht und versuchte, die Katze abzuschütteln, was ihr jedoch nicht gelang. Aber die drei Mäuse wurden ihr vorerst zur Rettung. Die Katze sah die Mäuse, sprang mit einem weiten Satz zu Boden und erhaschte die nächste.


  Gloria erfaßte die günstige Gelegenheit. Sie versuchte zu fliehen. Der Anblick der Maus, die wie ein Mensch leiden mußte, und der der Katze, die wie ein Mensch zu martern und quälen verstand, trieb sie an.


  Blitzschnell befand sie sich in dem eben verlassenen Schlafzimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Aber – die Katze war ihr erneut zuvorgekommen. Sie huschte gleichzeitig mit ihr in den Raum.


  Da verlor Gloria den Kopf.


  Die Pa-Katze besaß nur einen Bruchteil der Größe des menschlichen Körpers und seines Gewichtes, aber sie kannte keine Furcht und war von Natur aus ein Kämpfer.


  Sie krallte sich in das seidige, hauchartige Gewebe ihrer Strümpfe und zerriß sie. Das Mädchen trat mit den Füßen nach dem Tier, vermochte aber niemals, es zu treffen. Sie schlug mit den Händen danach und holte sich tiefe Risse in den Armen. Aus vielen Wunden begann sie zu bluten, und der Schmerz machte sie halb wahnsinnig. Der lose Umhang fiel zu Boden, und fast wollüstig hieb die Katze mit den Krallen in ihre nackte Brust.


  Vergeblich suchte Gloria nach einer Waffe, aber es blieb ihr keine Zeit, eine zu finden.


  Die Katze besaß normale Größe, aber sie verfügte über die doppelte Geschwindigkeit, Stärke und Überlegung einer normalen Katze. Paradoxerweise hatte Gloria vor den drei Mäusen mehr Angst gehabt, als etwa vor der Katze, denn Mäuse hatten ihr bereits früher, als es die Paggets noch nicht gab, Ekel eingeflößt. Doch die drei Pa-Mäuse hätten ihr nichts tun können, solange es nicht mehr wurden. Die Katze jedoch konnte es, denn Gloria war vor Angst kopflos geworden.


  Sie spielte mit ihr und zwang sie irgendwie, das Fenster zu öffnen. Vielleicht hoffte Gloria, auf diesem unmöglichen Wege entkommen zu können. Sie sah keinen anderen Ausweg mehr, als sich auf das Fensterbrett zu schwingen und von hier aus den Angriffen des mörderischen Raubtiers zu begegnen.


  Jedoch auch das blieb nutzlos.


  Ihr Blut quoll aus vielen Wunden und tropfte zu Boden, beschmierte das Fensterbrett und die Wand. Ihre Kraft erlahmte, und sie vermochte nicht mehr, sich der Angriffe zu erwehren. Hinzu kam der Schock über die Verletzungen, über den Schmerz. Schmerz aber bedeutete für sie das Schlimmste auf dieser Welt.


  Und schließlich sprang die Katze vor und krallte sich an ihrem Hals fest. Das mochte ihr den Rest gegeben haben.


  Vielleicht verlor Gloria auch nur die Balance und fiel in die Tiefe. Es ist aber genauso gut möglich, daß sie freiwillig sprang, einfach um der Katze zu entkommen.


  Irgendwie mußte es eine Flucht für sie gaben.


  Warum sollte sie die harten Steinfliesen dort unten nicht den mörderischen Krallen vorgezogen haben?


  Ich werde die letzte Wahrheit wohl niemals erfahren.


  


  


  2. Kapitel


  


  Ich dachte über Gloria nach, als ich mich auf dem Heimweg befand, auf dem Rücken die beiden Kaninchen, die ich geschossen hatte.


  Ich dachte daran, wieviel leichter der Lebenskampf für mich wäre, gäbe es Gloria nicht; und so muß ich das, was ich fand, wohl als die gerechte Strafe des Himmels ansehen.


  Bevor ich jedoch unseren Bauernhof erreichte, wurde ich durch einen kleinen Zwischenfall für wenige Minuten aufgehalten. Es ist höchstwahrscheinlich, daß diese wenigen Augenblicke über meine ganze Zukunft entschieden haben.


  Obwohl in trübe Gedanken versunken, verlor sich meine Aufmerksamkeit nicht. Das konnte sich heutzutage kein Mensch mehr erlauben, wollte er die nächsten Stunden lebend überstehen. Ein Mann war stärker als ein Hund, eine Katze, eine Ratte oder eine Maus, also einem einzelnen Pagget in jedem Fall überlegen. Und bisher waren organisierte Angriffe der Paggets unbekannt, wenigstens hier in Frankreich.


  Überall konnte ein Pagget lauern und auf seine Chance warten. Die geringste Unaufmerksamkeit konnte diese Chance bieten, selbst einer Pa-Maus. Daher hatte ich es mir angewöhnt, ständig auf der Hut zu sein, meine Umgebung unaufhörlich im Auge zu behalten.


  Als der Hund aus dem Gebüsch sprang, tat er es vielleicht nur in der Absicht, mir die erlegten Kaninchen abzujagen. Sicher, er sprang gegen mich, aber sicher hoffte er, ich würde meine Beute fallen lassen, um mich zu verteidigen. Und bis ich dann das Gewehr erhoben und Ziel genommen hatte, wäre der Hund mit meinen Kaninchen verschwunden gewesen.


  Ich aber sah den Pa-Hund früh genug, um blitzschnell stehenzubleiben. Er sprang an mir vorbei, drehte sich aber noch in der Luft um sich selbst und erneuerte seinen Angriff, kaum daß er den Boden berührte. Mein rechter Stiefel traf ihn, aber er wich geschickt zur Seite. Knapp einen Meter von mir entfernt setzte er sich auf die Hinterbeine und sah mich an, als wolle er seinen Gegner abschätzen.


  Er hoffte sichtlich, ich würde nun mein Gewehr herunterreißen und ihm damit die Möglichkeit eines unaufmerksamen Augenblicks geben. Aber darauf fiel ich nicht herein, ganz abgesehen davon, daß die beiden zusammengebundenen Kaninchen über dem Lauf hingen.


  Hinzu kam die Tatsache, daß die wertvolle Munition nicht verschwendet werden durfte. Wenn ich auf jeden Pagget schießen wollte, würde ich bald verhungern.


  Ich mußte also einen Trick anwenden.


  Ein ganz klein wenig wandte ich mich zur Seite und tat so, als wolle ich das Gewehr von der Schulter reißen. Dabei beobachtete ich den wartenden Hund aus den Augenwinkeln heraus und bemerkte, daß er zum Sprung ansetzte. Schnell genug schwang ich wieder herum, früh genug jedenfalls, ihn mit meiner Stiefelspitze genau unter die Schnauze zu treffen.


  Er stieß ein jämmerliches Heulen aus und krümmte sich vorSchmerzen am Boden. Entschlossen bereitete ich seinen Qualen mit einem harten Tritt in den Nacken ein Ende.


  Ich ließ den toten Hund liegen. Obwohl ich kein Interesse daran verspürte, andere Paggets noch zu füttern, blieb mir kaum etwas anderes übrig. Würde ich ihn eingegraben haben, so hätten die Aasfresser ihn ja doch gefunden.


  Als ich mich dam Haus näherte, schöpfte ich noch keinen Verdacht. Ohne besondere Vorsicht näherte ich mich ihm, obwohl bereits zwei zusammenarbeitende Pa-Hunde oder auch Pa-Katzen selbst für einen kräftigen Mann eine bemerkenswerte Gefahr bedeuten konnten. Ja, ich war davon überzeugt, daß drei dieser Hunde mich umbringen wunden, wenn sie planvoll zu Werke gingen und mit Überlegung angriffen. Zum Glück jedoch waren bisher die Ratten die einzigen Paggets, die sich zusammenschlossen und gemeinsam angriffen. Manchmal auch die Pa-Mäuse, aber schon seltener. Die einzige Hoffnung der Menschheit bestand in der Tatsache, daß Hunde und Katzen immer noch Todfeinde untereinander waren, und daß beide Arten wiederum die Ratten und Mäuse vertilgten, wenn sie das konnten.


  Wie gesagt, ich ahnte nichts, bis ich Glorias zerschmetterten Körper in einer Blutlache liegen sah. Wie angewurzelt blieb ich stehen. Ich brauchte sie nicht zu untersuchen. Niemand, der so aussah wie sie, lebte noch.


  Ich weiß auch nicht mehr, was ich dachte oder fühlte. Nur eins wußte ich mit Bestimmtheit: mein Leben mit Gloria war ein für alle Mal zu Ende gelebt.


  Lange stand ich an einem Fleck und starrte auf den verunstalteten Körper der geliebten Frau.


  Dann, als ich wieder zu denken begann, fühlte ich Zorn in mir. Ich mußte töten, grausam und viel töten. Der Hund allein befriedigte mich nicht. Das war ja gewesen, bevor ich wußte, daß Gloria tot war.


  Ich hob den Kopf und erblickte die schwarze Katze.


  Ich ließ Gewehr und Kaninchen einfach fallen und stürzte auf die schwarze Katze zu. Willenskraft vermag oft wahre Wunder zu vollbringen. Unter normalen Verhältnissen hätte ich sie niemals erwischt, aber so gelang es mir. Mit meinen bloßen Händen erdrosselte ich sie über dem Leichnam meiner Frau.


  Das Gewehr und die Kaninchen lagen immer noch da, wo ich sie hatte fallen lassen. Das allein war verwunderlich. Aber jetzt im Augenblick verspürte ich keine Lust, über das Ungewöhnliche nachzudenken. Ich beugte mich zu Gloria hinab und untersuchte ihre Wunden. Sie erzählten mir die ganze Geschichte, und den Rest erfuhr ich, als ich ins Haus kam.


  Gloria ließ ich liegen, wo sie gestorben war, aus den gleichen Gründen, warum ich den Hund hatte liegen lassen. War es nicht gleichgültig, was mit ihrem Körper geschah, jetzt, da sie tot war? In der augenblicklichen Situation blieb keine Zeit für Sentimentalitäten, wollte ich den nächsten Tag noch erleben.


  Ich machte ein Feuer an, nachdem ich die eiserne Tür zu den Schlafräumen erbrochen hatte. Dann ging ich, das Gewehr und die Beute zu holen, zog die Tiere ab und briet sie.


  Natürlich würde ich jetzt nicht mehr hier bleiben. Ich brauchte es nicht mehr, denn Gloria war tot. Allein hielte ich es keinen Tag hier aus. Ich wollte nach Amerika gehen, vielleicht auch nach Deutschland öder Italien.


  Aber noch während ich darüber nachdachte, wußte ich, daß mein endgültiges Ziel England sein würde. War das nicht das Natürlichste? Amerika würde nicht sicher sein, viel zu gefährlich für mich. Obwohl mich mein gefälschter Paß vor jeder Entdeckung schützte, war und blieb es zu riskant, nach Amerika zurückzukehren.


  Noch vor einer Stunde war kein Gedanke daran gewesen, den Bauernhof zu verlassen. Doch jetzt, woGloria nicht mehr unter den Lebenden weilte, zögerte ich nicht mehr.


  Die Kaninchen sollten meine Wegzehrung werden, gut durchgebraten und verpackt. Noch die Nachrichten aus London um ein Uhr, dann konnte es losgehen.


  Richtung Boulogne oder Calais.


  


  *


  


  Die Paggets störten mich viel weniger, als sie Gloria gestört hatten. Ich fürchtete mich nicht vor ihnen und versuchte, sie zu töten, wenn ich einen sah. Aber ich überanstrengte mich nicht dabei. Die einzelnen Paggets waren verhältnismäßig harmlos, ihre kollektive Drohung war es, die unsere Zivilisation an den Rand des Ruins brachte.


  Die eigentliche Natur des Existenzkampfes zwischen den Menschen und den Paggets wird selbst heute noch nicht immer richtig verstanden. Denn dazu gehört ein gewisses Verständnis für das, was die Paggets anstellen, und das kann man nur erlangen, wenn man sich in ihre Lage versetzt, ohne Vorurteil, ohne Pessimismus, ohne Optimismus.


  Die Paggets sind keine Tiere mit menschlicher Intelligenz schlechthin; wer das annimmt, wird sie nie verstellen. Sie sind nichts anderes als Tiere, deren Denkfähigkeit im Verlauf einer einzigen Generation einen Entwicklungssprung von einer Million Jahren getan hat. Dabei sind jedoch die Körper die gleichen geblieben, vielleicht nur unbedeutend vergrößert.


  Aber die Paggets sind Tiere, mit tierischen Beweggründen und Traditionen. Und als solche stehen sie allen anderen Kreaturen feindlich gegenüber, in denen sie einen Feind vermuten, somit auch dem Menschen. Sie kämpfen nicht um die Weltherrschaft, sondern um ihre Existenz, die sie bedroht glauben. Zwischen den Paggets und den Menschen gibt es keine Verständigung. Selbst der treueste Haushund, der durch eine Injektion zum Pagget wird, zerfleischt seinen früheren Herrn, weil dieser ein Mensch ist.


  Und im Grunde genommen haben sie recht. Denn wenn auch Idealisten glauben, es könne jemals einen Frieden geben, so ist doch die reale Tatsache diese: der Mensch beherrscht die Erde. Und die Paggets müssen sie ebenfalls beherrschen, wollen sie ihre Existenz gesichert wissen. Also kann es niemals einen Frieden zwischen Paggets und Menschen geben.


  Würden uns die Paggets trauen und einen Waffenstillstand schließen, so würden wir doch geheim weiterarbeiten und bei nächster Gelegenheit zuschlagen, um alle Paggets auf einmal zu vernichten. Und die Paggets wissen das.


  Und so kam noch niemals ein solches Abkommen zustande, und es wird auch niemals Zustandekommen, selbst dann nicht, würde man sich verständigen können.


  Die Paggets besitzen einen klareren Weitblick als wir.


  Und der Ursprung der Paggets?


  Ganz einfach. Es hatte natürlich niemand angenommen, daß sich ein Gehirneingriff bei einer Katze auf die folgende Generation übertragen würde, das steht außer Frage. Niemand hätte eine solche Drohung, wie die Paggets sie darstellen, absichtlich in die Welt gebracht.


  Aber sehr bald stellte es sich heraus, daß die verpflanzte Intelligenz sich vererbte, aber man bemerkte es natürlich zu spät. Hunde, Katzen, Ratten und Mäuse waren die Objekte des Experimentes gewesen, und sie unterschieden sich zu Anfang von ihren Artgenossen nicht mehr als etwa eine künstlich erblondete Mädchenschönheit von einer natürlichen Blondine.


  Zu Beginn des Experimentes waren natürlich Fehlschläge zu verzeichnen. Die meisten der Tiere wurden einfach verrückt. Sie konnten sich nicht mehr selbst ernähren, siechten dahin und starben. Aber unter hundert oder gar zweihundert war plötzlich eines, das intelligenter schien. Und dieses Ergebnis gab den Ausschlag, die Versuche weiterzuführen.


  Die Intelligenten der ersten oder auch zweiten Generation zeigten keinerlei Gefährlichkeit. Sie nutzten ihren Verstand lediglich dazu, den Käfigen zu entfliehen, sich in die unzugängliche Einsamkeit zurückzuziehen, wo sie begannen, sich zu vermehren.


  Ihre Nachkommen bereits bildeten die ersten, richtigen Paggets.


  Sie bewiesen, daß die experimentelle Behandlung nicht nur das Gehirn beeinflußt hatte, sondern auch die Erbanlagen.


  So kam es, daß auch die Pa-Hunde durchhielten. Niemand nahm Notiz von der ersten, vom Menschen geschaffenen Generation. Die zweite Generation war noch uninteressanter, und man beachtete sie kaum. Und als dann die grauenhafte Wahrheit erkannt wurde, war es bereits den Hunden der ersten und zweiten Generation gelungen, den Versuchsanstalten zu entkommen.


  Es hatte sogar Pa-Pferde gegeben, aber zum Glück war ihre Tragzeit lang genug, um ihre weitere Vermehrung zu verhindern. Bei den Hunden jedoch, bei den Katzen, und besonders bei den Ratten und Mäusen aber war das etwas anderes.


  Sie begannen, sich zu vermehren.


  


  *


  


  Viel zu packen hatte ich nicht.


  Da ich zu Fuß gehen mußte, kamen ohnehin nur die wichtigsten Dinge in Frage: Geld, Bekleidung, Waffen, mein zweifelhafter Paß. Das war eigentlich schon alles. Mir blieb also noch ein wenig Zeit.


  Bequem setzte ich mich in den Sessel und wartete auf die Nachrichtensendung.


  


  


  3. Kapitel


  


  Die Stimme des englischen Nachrichtensprechers klang kühl. und sachlich.


  Amerikanische Stationen konnte ich leider mit meinem kleinen Kofferradio nicht bekommen, Französisch verstand ich viel zu wenig, um auch nur die Hälfte zu begreifen; also mußte ich mit England vorliebnahmen.


  „Es dürfte eine inzwischen feststehende Tatsache geworden sein“, sagte die Stimme, „daß die Paggets mit ihrem organisierten Angriff auf unser Transportwesen begonnen haben. Sogar der Flugverkehr muß als gefährdet angesehen werden. Es hat sich als unmöglich erwiesen, die Transportmittel vor dem Start genügend zu überwachen, um nicht Pa-Mäusen die Gelegenheit zur Sabotage zu geben …“


  Ich warf dem Radio einen nachdenklichen Blick zu. Die Engländer hatten sich also auch bereits an die in Amerika üblichen Abkürzungen gewöhnt. Der Ausdruck ,Pagget-Mäuse’, bisher gebräuchlich, schien zu lang. Ganz zu Beginn nannte man sie Supermäuse, aber dann rückte man den Namen des verantwortlichen Wissenschaftlers an erste Stelle. Schließlich die Abkürzungen: Pa-Mäuse, Pa-Ratten, Pa-Katzen und Pa-Hunde. Der Sammelbegriff wurde ,Paggets’.


  „Die Eisenbahn stellte ihren Verkehr bereits vor fünf Wochen ein und wird ihn vorerst auch nicht wieder aufnehmen können. Untersuchungen haben ergeben, daß vielerorts die Holzschwellen einfach weggenagt wurden. Die Folge waren schwere Unglücke durch Entgleisen der vollbesetzten Züge. Die Vermutung liegt nahe, daß ganze Herden von Pa-Ratten die Bahnstrecken unbrauchbar gemacht haben. Erschreckend ist, daß sie dabei genau wußten, wie vorzugehen war. Meistens werden die Schwellen nur um die Haltebolzen herum abgefressen, und das auch nur auf einer Seite, so daß ein darüberfahrender Zug unweigerlich entgleisen muß.“


  Der Ansager sprach über Gegenmaßnahmen. Ich lächelte kalt, denn ich wußte, daß es solche niemals geben würde. Bahnstrecken wurden derart raffiniert von den Tieren unsicher gemacht, daß man es auf den ersten Blick unmöglich erkennen konnte. Den Zügen vorangeschickte Draisinen besaßen nicht das erforderliche Eigengewicht, die Strecke erfolgreich zu testen. Es war sogar vorgekommen, daß ganze Horden von Ratten in den wenigen Minuten, die bis zum Eintreffen des nachfolgenden Zuges verblieben, die Schwellen annagten.


  Nein, der Eisenbahnverkehr war zum Erliegen verurteilt; Und zwar für eine recht lange Zeit. Fast glaubte ich, nie mehr einen fahrenden Zug zu Gesicht zu bekommen.


  „Hörer, die einen Wagen besitzen“, fuhr der Ansager fort, „tun gut daran, täglich ihre Garagen nach Mauselöchern zu untersuchen. Die Werkstätten sind mit reparaturbedürftigen Fahrzeugen überfüllt. Privatwagen können im Augenblick nicht mehr angenommen werden. Die Mechaniker wurden von der Regierung angewiesen, nur noch Fahrzeuge instandzusetzen, deren Besitzer sich als Ärzte ausweisen können.“


  Wenn ich überhaupt überrascht war, dann nur deshalb, weil es in England so lange gedauert hatte, bis dieser Zustand eingetreten war.


  Soweit ich als unterrichtet gelten durfte, besaßen die Paggets nicht die Möglichkeit, miteinander in Verbindung zu treten. Aber zweifellos verfügen sie über eine gewisse Denkfähigkeit. Die eine oder andere der Pa-Ratten hatte sicherlich ein vorüberfahrendes Auto beobachtet und bemerkt, daß in ihm Menschen transportiert wurden. Ohne zu wissen, was ein Auto überhaupt war, stellte sie doch fest, daß seine Bewegung für uns Menschen von Wichtigkeit sein mußte. Wenn man es also stoppte, schadete man dem Menschen.


  Vielleicht war dieser Gedanke nicht nur einer einzigen Ratte gekommen, sondern vielen hundert anderen, auf der ganzen Welt verstreut. Gruppen schlossen sich zusammen und begannen mit der Sabotage, die einfach genug schien. Einige machten sich über die Bezüge her, andere wiederum zernagten die Holzteile. Und wieder andere kamen auf die Idee, das Gummi der Reifen zu zerfressen. Nach einiger Erfahrung werden sie dann dahinter gelangt sein, daß einfaches Durchbeißen der Zündkabel genügte, ein Auto vorübergehend außer Betrieb zu setzen.


  Die Nachrichten brachten also nichts Neues für mich. Kein Wort fiel über einen wirklich organisierten Gegenangriff, über wirksame Maßnahmen, den Paggets auf den Pelz zu rücken.


  Ich schaltete mein Gerät aus und bereitete mich vor, das Bauernhaus und damit auch Frankreich zu verlassen.


  Alles wurde in einen Rucksack verpackt, einschließlich aller Fotos von Gloria, die ich finden konnte.


  Einen Augenblick überlegte ich, ob ich auch das Radio mitnehmen wollte, denn die Batterien waren geladen, und die Nachrichten wollte ich nicht versäumen. Aber dann entschied ich mich gegen die Mitnahme. So klein das Gerät auch war, es bedeutete für mich eine Belastung. Das Gewehr schien mir wichtiger.


  Samberes erreichte ich gegen vier Uhr Nachmittag. Der kleine Ort lag knapp fünfzig Kilometer nördlich meines bisherigen Unterschlupfes. Ich liebte dieses Nest nicht, denn es machte einen sehr unfreundlichen Eindruck. Wahrscheinlich kam das aber auch daher, daß hier niemand Englisch sprach und ich, wie schon gesagt, Französisch so gut wie nicht verstand.


  Ohne die Absicht, mich länger als unbedingt notwendig aufzuhalten, suchte ich ein Café, um meinen Durst zu stillen.


  Ich bestellte eine Limonade, setzte mich und streckte erleichtert die Beine unter den Tisch.


  Der einzige andere Gast war ein Mädchen, offensichtlich genauso auf der Durchreise wie ich. Sie saß an einem Nebentisch und bedachte mich mit einem forschenden Seitenblick. Wäre ich meiner französischen Kenntnisse sicherer gewesen, so hätte ich sie vielleicht angesprochen.


  Irgendwie strömte sie die Atmosphäre von Paris aus. Ohne etwas dagegen tun zu können, verglich ich sie mit Gloria. Nein, die Fremde war nicht so schön, wie Gloria einst gewesen war. Dafür schien sie aber entschlossener und tatkräftiger zu sein. Ihre herbe Erscheinung faszinierte mich.


  Plötzlich betraten mehrere Männer das Café.


  Zuerst achtete ich nicht auf sie, aber als ein breiter Schatten auf meinen Tisch fiel, sah ich auf. Neben meinem Stuhl stand ein Mann.


  „Monsieur Page-Turner?“ fragte er schnaufend. Sein Akzent verunstaltete meinen Namen fast bis zur Unkenntlichkeit.


  „Oui“, nickte ich. Jetzt vermißte ich Gloria besonders, denn mit ihren Sprachkenntnissen hatte sie für mich immer eine Erleichterung bedeutet.


  Der Fremde, ein beleibter Mann mittleren Alters, sagte einiges, von dem ich nur zwei Einzelheiten begriff. Sein Name schien Roget oder so ähnlich zu sein, und er kam vom Polizeikommissariat.


  „Je regrette, Monsieur Roget“, erklärte ich. „Je ne comprends pas.“


  Einer der Begleiter begann, Englisch zu radebrechen, aber das schien mir noch schlimmer als Französisch zu sein. Er gab es auch dann schnell auf, als er meinem verständnislosen Blick begegnete.


  „Madame Page-Turner“, sagte Roget mit der verärgerten Geduld, die den Polizisten der ganzen Welt zu eigen ist. „Oùest-elle?“


  „Elle est morte!“ antwortete ich kurz und sachlich.


  Seine nächste Frage verstand ich nicht, aber ich ahnte ihre Bedeutung.


  „Ein Unfall!“ brachte ich nach vielen Versuchen heraus. Das gesuchte Wort war mit dem entsprechenden Wort meiner Muttersprache glücklicherweise verwandt.


  Die Männer begannen darauf, heftig miteinander zu diskutieren, und es war mir unmöglich, auch nur ein Wort davon aufzuschnappen. Nach zehn Minuten jedoch forderte Roget mich auf, ihm zur Polizeiwache zu folgen.


  Obwohl ich heftig protestierte, nahm man mich mit zur Polizeiwache. Der Rucksack und das Gewehr wurden mir abgenommen, Brieftasche und Revolver aus der Tasche gezogen und in der Schublade des Kommissars deponiert.


  Dann schob man mich in eine Zelle, und dumpf fiel die Tür hinter mir ins Schloß.


  Ich begriff plötzlich, daß ich zu einem hilflosen Gefangenen geworden war. Wütend klopfte ich gegen die Bohlentür und schrie aus Leibeskräften.


  Nicht allein, daß ich Gloria verloren hatte, nun sperrten mich diese Idioten auch noch ein, weil sie annahmen, ich hätte sie umgebracht.


  


  


  4. Kapitel


  


  Als ich aufblickte, hockte mitten im Raum eine Pa-Maus und sah mich neugierig an.


  Die Tiere haben eine Vorliebe dafür, ausgerechnet das zu tun. Niemand weiß, warum eigentlich. Vielleicht wollten sie damit ihre neue Wichtigkeit zum Ausdruck bringen, denn bisher waren sie nichts als unbedeutende und lästige Schmarotzer gewesen.


  Sehr vorsichtig, die Maus dabei völlig ignorierend, schaute ich mich um und entdeckte sofort das Loch im Fußboden. Ich vergewisserte mich, daß tatsächlich nur dieses eine vorhanden war, ehe ich handelte.


  Langsam erhob ich mich und schlenderte durch die Zelle, immer noch keine Notiz von dem Tier nehmend. Sie blieb auf der Stelle sitzen und beobachtete mich aufmerksam. Natürlich wußte ich genau, daß sie bei der geringsten Angriffsabsicht meinerseits blitzschnell ihre Stellung wechseln und vielleicht Zuflucht in ihrem Loch nehmen würde. Aber ich griff nicht an. Und als ich schließlich eine schnelle Bewegung machte, so nur deshalb, um mich zwischen die Maus und ihr Loch zu plazieren.


  Sie starrte mich mit ihren schwarzen Perlaugen mißtrauisch an, denn sehr wohl hatte sie bemerkt, daß ich klüger gewesen war.


  Langsam näherte ich mich ihr. Sie rannte plötzlich los, schlug einen Haken und huschte an mir vorbei. Doch bevor sie ihr Loch zu erreichen vermochte, gelang es mir, sie mit der Fußspitze gegen die harte Zellenmauer zu schleudern.


  Den Kadaver schob ich in das Mauseloch und hoffte, damit eventuelle Nachfolger abzuschrecken.


  Das kleine und unbedeutende Intermezzo ließ mich meine eigene Lage deutlicher erkennen. Ich trat an das winzige, vergitterte Fenster und blickte hinaus auf den düsteren Hof. Die Mauern waren nicht hoch genug, einen Flüchtling aufzuhalten, aber sie verwehrten doch die Sicht auf die hinter ihr liegende Straße.


  Mehr als zehn Minuten starrte ich gegen die mir gegenüberbefindliche Mauer und machte mir Gedanken darüber, wie ich wohl meine Unschuld beweisen könne. Dann wurde ich unterbrochen.


  Am Rande der Mauer erschien ein Mädchenkopf, dann der ganze Körper, und schließlich saß jenes nach Paris riechende Mädchen rittlings oben auf dem Steinwall.


  Sie zog ihren Rock ein wenig nach unten, da zuviel von ihren schlanken Beinen entblößt zu sein schien – wenigstens für ihren Geschmack. Dann erst sprang sie hinab in den Hof.


  Sie schritt auf mein Fenster zu und blieb dicht davor stehen.


  „Hallo, Mr. Page-Turner“, sagte sie in perfektem Englisch, „ich bin gekommen, Sie zu erpressen.“


  Ich war so überrascht, daß ich laut herauslachte. Aber sie schüttelte ernst ihren Kopf.


  „Das ist absolut kein Scherz“, versicherte sie mir energisch. „Und je eher Sie das begreifen, je eher können wir uns einigen.“


  „Was wollen Sie von mir?“ fragte ich geradeheraus.


  Sie zuckte mit den schmalen Schultern.


  „Verschwenden Sie Ihre Zeit nicht mit unwichtigen Dingen, Mister. Ich kam, um mit Ihnen zu reden. Und ich finde, dieses hier ist die beste Gelegenheit, das zu tun.“


  „Warum?“


  „Beantworten Sie mir eine Frage: wollen Sie nach England?“


  „Wie kommen Sie darauf?“ wollte ich wissen.


  „Wollen Sie – oder wollen Sie nicht?“


  Warum sollte ich es ihr verraten? Wenn sie es weiter erzählte, konnte das für mich gefährlich werden. Schließlich ging es niemanden etwas an, wohin ich zu flüchten gedachte.


  Sie ließ mir nicht viel Zeit zur Überlegung. Sich halb zum Gehen wendend, sagte sie:


  „Also gut! Wenn Sie nicht wollen, kann ich mich ja verabschieden. Good-bye.“


  „Einen Augenblick, Miss!“ hielt ich sie zurück. „Wollen Sie mir nicht wenigstens verraten, warum Sie das wissen wollen? Wenn ich nicht irre, haben Sie mir einen Vorschlag zu machen.“


  „Ganz richtig“, gab sie zu und wandte sich wieder um. „Wenn Sie wirklich nach England wollen und mich mitnehmen, lasse ich Sie hier heraus. Und es wäre gut“, fügte sie kalt hinzu. „Sie würden sich schnell entschließen. Sie haben nur wenig Zeit.“


  Wirklich, ein entschlossenes und von sich selbst sehr überzeugtes Mädchen. Wäre sie nicht so kühl und sachlich gewesen, man hätte sich in sie verlieben können.


  „Roget hat sich zum sogenannten Tatort begeben, mehr als 15 km von hier entfernt. Wir haben Zeit.“


  „Er fuhr mit dem Auto und wird schnell zurück sein.“


  „Wie heißen Sie, Miss? Sind Sie Engländerin?“


  „Ginette Margalet. Und ob ich Engländerin bin oder nicht, dürfte Sie kaum etwas angehen. Haben Sie sich endlich entschlossen? Ja oder nein?“


  „Haben Sie denn Vertrauen zu mir? Ich könnte jetzt zustimmen, und Sie später einfach im Stich lassen.“


  „Ich muß Ihnen vertrauen – was bleibt mir anderes übrig?“


  Ich überlegte einen Augenblick, obwohl ich keine Wahl hatte. Was riskierte ich schon, wenn ich ihren Vorschlag annahm?


  „Also gut“, stimmte ich schließlich bei. „Ich nehme Sie mit.“


  „Und versprechen Sie mir noch eins: Sie werden aus meiner Lage keinen Vorteil zu schlagen versuchen?“


  „Wie meinen Sie das?“ vergewisserte ich mich, obwohl ich genau wußte, was sie meinte. Aber ich hätte gerne gewußt, wie sie sich ausdrücken würde.


  Ich hätte es wissen sollen. Sie sagte es sehr deutlich und in wenigen Sätzen. Ich wehrte entschieden ab.


  „Ich verspreche es!“ beteuerte ich. „Und nun lassen Sie mich ‘raus, bitte!“


  Sie betrachtete mich einige Sekunden, ehe sie sich umwandte und endlich zur Mauer schritt. Gespannt beobachtete ich sie. Mal sehen, wie sie es anstellte, über die Mauer zu gelangen. Allzu lang war ihr Sommerkleidchen gerade nicht.


  Aber sie schien mich vergessen zu haben. Mit einem kleinen Satz sprang sie in die Höhe, ihre Finger umkrallten die rissige Kante der Mauersteine, dann zog sie sich hoch und schwang das rechte Bein auf die andere Seite. Für wenige Augenblicke saß sie so da, schnappte nach Luft. Nach dieser kurzen Verschnaufpause folgte das linke Bein, ohne Rücksicht auf mich, dann war sie verschwunden.


  Irgendwie erinnerte sie mich an meine Schwester Mil, obwohl rein äußerlich fast keine Ähnlichkeit vorhanden schien.


  Falls überhaupt noch jemand auf der Polizeiwache anwesend war, so hatte Ginette es verstanden, ihn fortzulocken, denn ich konnte niemanden sehen. Sie öffnete meine Zelle mit dem Schlüssel, und ich hielt mich nur so lange auf, meine Waffen, Munition, Geld und Papiere aus dem Zimmer des Kommissars zu holen. Allerdings mußte ich dazu einige Schlösser erbrechen. Damit wiederum ergab sich ganz von selbst die Notwendigkeit, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, denn Roget war der Typ, der erbrochene Schreibtischschubladen ernster nimmt, als etwa ein Kapitalverbrechen, das nicht gegen ihn persönlich gerichtet ist. Selbst dann, wenn man mir nun keinen Mord an Gloria nachweisen konnte, würde man mich festnehmen und aburteilen.


  „Wir werden ein Auto stehlen müssen“, sagte Ginette leichthin, während wir die Wache verließen. „Ich habe auch schon eins ausgesucht.“


  „Sind Sie auch sicher, daß der Wagen in Ordnung ist?“ forschte ich.


  Sie nickte.


  „Meinen Sie, davon hätte ich mich nicht überzeugt?“


  


  


  5. Kapitel


  


  Ohne jeden Zwischenfall erreichten wir Boulogne.


  Es war früher Abend, als wir anlangten. Ginette konnte selbst nicht fahren; das erklärte auch ihre unbedingte Entschlossenheit, einen Begleiter zu finden. Damit erwies sich wieder einmal die Tatsache, daß man auch Fremden vertrauen konnte, wenn sie vor ähnlichen Problemen standen wie man selbst. Zuvor war mir nicht ganz klar gewesen, warum Ginette nicht ohne meine Begleitung nach Boulogne gelangen konnte. Jetzt, da ich es genau wußte, schwand mein letztes noch vorhandenes Mißtrauen gegen sie.


  Allein und zu Fuß bedeuten die Paggets bereits für einen gut bewaffneten Mann eine Gefahr. Für ein junges Mädchen jedoch bedeuten sie unter gleichen Umständen meist den Tod.


  „Ich schätze“, bemerkte ich, als wir auf einer Seitenstraße durch Boulogne fuhren, „daß es nun endgültig feststeht, warum ich meine Frau ermordet habe; nämlich nur darum, um mit Ihnen auf und davon zu gehen. Wir beide sind also ganz gefährliche Verbrecher.“


  „Höchstwahrscheinlich wird man das annehmen“, nickte sie. „Es wird besser sein, wir beide lassen uns niemals mehr in Samberes sehen.“


  Ein wenig überrascht sah ich sie von der Seite her an. Zum ersten Mal hatte etwas wie Freundlichkeit in ihrer Stimme gelegen, obwohl ihr Gesicht ausdruckslos wie immer blieb. Als sie jedoch mein Erstaunen bemerkte, wurde es direkt feindlich.


  „Warum sind Sie so abweisend?“ seufzte ich.


  „Wie meinen Sie das?“


  „Nun, warten Sie doch, bis ich einmal zudringlich werden sollte, ehe Sie mich so kalt behandeln.“


  „Ich glaube kaum“, sagte sie kalt, „daß diese Unterhaltung zu etwas führen wird.“


  „Das glaube ich auch nicht!“ pflichtete ich ihr überzeugt bei.


  Sie warf mir einen kurzen Blick zu, schwieg aber.


  Bald darauf wußten wir, daß bereits am folgenden Tag die Möglichkeit bestand, nach England zu gelangen. Auch den Wagen konnten wir mitnehmen. Ich wäre aber sicher noch glücklicher gewesen, wenn ich schon damals gewußt hätte, daß unser Wagen wohl der letzte war, der überhaupt noch zur Verfügung stand – auch wenn wir ihn nicht regulär kauften. Verlassene Autos standen überall herum, aber sie liefen nicht mehr. Eine größere Reparatur blieb so gut wie aussichtslos.


  Boulogne selbst schien sich kaum verändert zu haben. Die Fähre nach Dover war in Betrieb, und die Franzosen staunten regelrecht über meine Überraschung, als ich der Vermutung Ausdruck gab, es hätte doch sehr wohl das Gegenteil der Fall sein können. Sehr bald jedoch mußte ich feststellen, daß Boulogne kaum unter den Paggets zu leiden hatte und an eine Welt erinnerte, die ich schon verloren glaubte.


  Lediglich Ginette wurde sehr bald vom Gegenteil überzeugt, sicher zum ersten Mal in ihrem Leben. Während ich mich nach der Fähre erkundigte, ging sie, um einen Regenmantel zu kaufen. Wenigstens hatte sie die Absicht. Als wir uns jedoch wieder trafen, war sie nicht mehr die zarte und elegante Pariserin, die ich verlassen hatte. Obwohl ich niemanden entdecken konnte, war sie offensichtlich nicht lange allein gewesen. Auch konnte dieser Jemand noch nicht sehr lange fort sein, denn sonst hätte sie sicher wieder ihre Kleider in Ordnung gebracht.


  Als sie mich kommen sah, ließ sie blitzschnell eine kleine Pistole irgendwo unter dem Kleid verschwinden. Die Haare hingen ihr wirr im Gesicht, und das Kleid war bis zum Gürtel herab zerrissen. Blutige Kratzer auf den nackten Armen und die zerfetzten Strümpfe verrieten mir nur zu deutlich, was geschehen war.


  Ärgerlich zupfte sie die Kleidreste zurecht und versuchte, die Unterwäsche meinen neugierigen Blicken zu entziehen.


  „Ich kann schon selbst auf mich aufpassen!“ schnappte sie kurz, als hätte ich das Gegenteil behauptet.


  „Das sehe ich“, gab ich zu. „Ich hoffe nicht, daß Sie Ihre Ehre verloren haben?“


  „Sie Narr!“ schimpfte sie. „Ich hätte sie vorher erschossen.“


  „Sie? Wieviel waren es denn?“


  „Zwei Seeleute, nehme ich an.“


  „Und – warum haben Sie nicht geschossen?“


  „Sie liefen weg. Und damit Sie es wissen: ich benötige Ihre Hilfe in solchen Dingen nicht!“


  „All right“, nickte ich ruhig. „Sie sollen unabhängig sein. Möchten Sie übrigens eine Sicherheitsnadel?“


  Ich zog zwei aus der Rocktasche und hielt sie ihr zwischen Daumen und Zeigefinger verlockend hin. Mit einem Ruck schnappte sie mir die beiden Nadeln aus der Hand und begann mit ihrer notdürftigen Reparatur. Zugegeben, mir machte die ganze Sache einen ungeheueren Spaß. Zum ersten Mal hatte ich Ginette in einer Situation erlebt, die ich nicht als der Unterlegene durchstehen mußte.


  Irgendwie schien es mir gut, daß sie eine Pistole besaß. Wo mochte sie die Waffe versteckt halten? Während sie ihr Kleid zusammensteckte, versuchte ich, die geheime Tasche zu finden. Im Kleid selbst jedenfalls war sie nicht. Also unter dem Kleid.


  Sie bemerkte mein Interesse und deutete es falsch aus.


  „Sehen Sie woanders hin!“ fauchte sie.


  „Seien Sie keine Närrin, Ginette! Ich will nur wissen, wohin Sie die Pistole gesteckt haben. Vielleicht ist es später einmal gut, wenn ich das weiß.“


  Sie betrachtete mich forschend. Dann nickte sie, zog ihr Kleid hoch und entblößte damit die deutliche Ausbeulung in ihrem Schlüpfer.


  Schnell ließ sie das Kleid wieder fallen.


  „Recht unbequem, aber praktisch“, gab ich zu. „Obwohl ich mir vorstellen kann, daß in einer – nun, sagen wir mal – vielleicht recht verfänglichen Lage es für Sie nicht leicht sein wird, ausgerechnet dort an die Waffe heranzukommen, ehe der andere sie schon entdeckt hat und …“


  „Halten Sie den Mund!“ schrie sie mich an.


  Ich hielt ihn zwar nicht, wechselte aber das Thema.


  „Das mit der Fähre scheint also gut zu gehen, aber ich schlage vor, wir verbringen diese Nacht im Wagen, irgendwo außerhalb der Stadt.“


  Es dauerte eine Weile, ehe ihr Zorn verraucht war. Doch endlich nickte sie zustimmend.


  Wir fuhren aus der Stadt heraus, in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Dann bog ich in einen verlassenen Seitenweg ein und suchte mit aller Aufmerksamkeit einen Platz für die Nacht. In der Stadt selbst hätte es wenig Sinn gehabt, denn trotz des äußeren Anscheins machte Boulogne den Eindruck einer fast rechtlosen Stadt. Und wir beide – Ginette und ich – besaßen eine ansehnliche Summe Geldes. Hier in der Einsamkeit waren wir vor den Menschen sicher, aber wir boten den Paggets eine letzte Chance, ihre Kunst an uns auszuprobieren, bevor wir Frankreich verließen.


  Auf einem sanften Hügel parkte ich und stellte den Motor ab. Der fast volle Mond garantierte für genügend Licht, jeden Ankömmling schon von weitem sehen zu können. Jede Ratte, jede Maus sogar mußte damit rechnen, daß sie uns zwar vielleicht erreichen, aber niemals lebend davonkommen würde.


  „Sie können den Rücksitz nehmen“, erklärte ich Ginette.


  „Danke“, sagte sie ohne jede Wärme.


  Sie mußte wirklich sehr müde sein. Während ich in der vergangenen Nacht gut geschlafen hatte und mich jetzt noch ausgeruht fühlte, machte sie einen erschöpften Eindruck. Wer weiß, wieviel Nächte sie ohne Bett gewesen war. Jedenfalls war sie eingeschlafen, ehe sie überhaupt noch Gelegenheit fand, sich auf dem Sitz zusammenzurollen oder gar zuzudecken. Und die Nacht versprach kalt zu werden.


  Als ich von einem kurzen Rundgang zurückkehrte, lag sie doch der Länge nach auf dem breiten Rücksitz, die Beine angezogen. Sie besaß keinen Mantel zum Zudecken, nur ihr zerrissenes Sommerkleid verdeckte ihre Blößen notdürftig.


  Im Kofferraum fand ich eine alte Decke, aber leider nur diese eine. Vorsichtig öffnete ich die Tür zum Fond und legte die Decke über ihren zarten Körper. Sie rührte sich nicht einmal. Dann versuchte ich, es mir vorne am Steuer so bequem wie möglich zu machen.


  


  *


  


  Ich erwachte mitten in der Nacht, ohne eigentlich zu wissen, warum. Irgend etwas war geschehen. Und da hörte ich auch schon das feine Zischen draußen und fühlte, wie der Wagen sich leicht zur Seite neigte.


  Es war dunkel. Der Mond stand verdeckt hinter schwarzen Wolken. Den Revolver aus der Tasche reißend, öffnete ich die Tür und sprang ins Freie.


  Nichts war zu sehen, außer den luftleeren Vorderreifen. Keine Katzen, keine Hunde, und wenn Ratten oder Mäuse in der Nähe waren, ich hätte sie wohl kaum bemerken können.


  Ginette öffnete das Fenster und streckte den Kopf heraus.


  „Was ist geschehen?“ fragte sie. Sie schien hellwach zu sein.


  „Der Reifen ist platt“, gab ich Auskunft. „Vielleicht eine richtige Panne, aber wahrscheinlich die Schuld der Paggets.“


  Eine Taschenlampe besaßen wir nicht, und die Scheinwerfer konnten mir auch nicht helfen. Ginette kam aus dem Wagen geklettert, die Decke um die Schulter gelegt. Ich hörte ihre Zähne klappern, obwohl es so kalt nun auch wieder nicht war. Aber schließlich trug sie ja nichts als ein dünnes Kleid, abgesehen von dem wenigen, was sie noch darunter anhatte.


  In der Hand hielt sie einen kleinen Spiegel, den. sie vor die Scheinwerfer praktizierte, daß die Reflektion klar und deutlich den Vorderreifen zeigte. Natürlich, Rattenbisse!


  Ich fluchte ergiebig, um mich zu erleichtern.


  Ginette betrachtete mich skeptisch; mein Fluchen schien ihr nicht zu gefallen. Sie wandte sich ab, und in dieser Bewegung lag viel Verachtung.


  Ich hörte auf zu fluchen.


  Ich ging zu Ginette und blieb vor ihr stehen.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte ich mich.


  „Was?“


  „Sie wissen genau, was ich meine!“


  „Wirklich? Nun, wenn Sie es sagen, wird es schon stimmen.“


  Sie gähnte. Auch ich verspürte Müdigkeit. Trotzdem sagte ich:


  „Einer muß ständig wach sein, damit nicht noch die anderen Reifen zerbissen werden.“


  Sie nickte ohne Widerspruch.


  „Ich übernehme die erste Wache.“


  Wieder nickte sie, obwohl sie mir sicher gerne widersprochen hätte. Aber es mochte auch ihr klar sein, daß sie niemals wach geblieben wäre. Also kletterte sie gehorsam zurück in den Wagen.


  Für mehr als drei Stunden machte ich die Runde um den Wagen und versuchte, wach und warm zu bleiben. Leise begann ich wieder, auf die Paggets zu fluchen. Obwohl sonst sinnlos, vertrieb es doch die Zeit.


  Und ich hatte Zeit, über die Plage nachzudenken.


  


  *


  


  Die Paggets hatten sich zu Anfang Mühe gegeben, dem Menschen gegenüber harmlos zu erscheinen. Ohne Zweifel waren sie klug genug, einzusehen, daß sie einzeln gegen eine solche Übermacht nichts ausrichten konnten. Erst später, als sie sich genügend vermehrt hatten und zu ganzen organisierten Herden herangewachsen waren, begann der Kampf.


  Die Tragzeit der Ratten betrug 28 Tage, die der Hunde 62 – das war kurz genug. Der Mensch ist der natürliche Feind jeder fremden Intelligenz auf unserem Planeten, das wußte er, obwohl es bisher eine solche fremde Intelligenz niemals gegeben hatte. Die Paggets mußten das geahnt haben.


  Vier verschiedene Offensiven begannen, nachdem der Mensch die Pferde ausgerottet hatte. Bei den kleineren Tieren gelang das nicht mehr.


  Zum Glück bekämpften sich die Paggets noch untereinander, aber Anzeichen wiesen darauf hin, daß dieser Kampf so lange ruhte, wie es galt, Menschen anzugehen. Ich persönlich habe es noch nie gesehen, aber es ist geschehen, daß Katze und Hund, sich bitter bekämpfend, voneinander abließen, sich auf den Menschen stürzten, ihn töteten, um dann ihren eigenen Kampf wieder aufzunehmen und zu Ende zu führen.


  Die Paggets lernten schnell, viel zu schnell.


  Sozusagen über Nacht gab es keine Telefonverbindungen mehr. Die Paggets hatten ihren Wert für den Menschen erkannt und die Kabel zerbissen. Hunderte wurden dabei vom elektrischen Schlag getötet, wenn sie Überlandleitungen zerstörten. Zuerst versuchten wir, die Leitungen zu flicken, aber bald mußten wir einsehen, daß es zwecklos blieb. Diese erste Runde fiel an die Paggets.


  Uns blieb das Radio. Aber nicht für lange, und viele Stationen fielen aus. Die Paggets lernten, wie man Stromleitungen kurzschloß, um dann die Kabel gefahrlos zu vernichten. Selbst Spezialkabel, besonders gegen Rattenbisse konstruiert, bildeten kein Hindernis.


  Auch diese zweite Runde gewannen die Paggets.


  Weitere folgten: der Transport erlahmte, damit die Lebensmittelversorgung, die Krankenpflege und vieles andere, was damit zusammenhing.


  Die gewonnenen Runden der Paggets waren nicht mehr aufzuzählen.


  Trotz meines Wanderns um den Wagen wurde ich schläfrig. Nach drei Stunden weckte ich Ginette. Ich ignorierte ihr Gähnen, verzichtete jedoch auf ihre Decke. Zufrieden rollte ich mich auf dem Hintersitz zusammen.


  Er war noch warm.


  Und vielleicht war es der leichte, typisch weibliche Geruch, der mich von Gloria träumen ließ. Ich glaubte wirklich, ich läge im Bett, sie neben mir.


  Ich schlief sofort ein.


  


  


  6. Kapitel


  


  Am anderen Morgen stellten wir fest, daß die Zündkabel zerbissen waren. Unsere Nachtwache schien somit umsonst gewesen zu sein. Aber der kurze Schlaf hatte mich so erfrischt, daß ich – diesmal sogar ohne Fluchen – daranging, die Kabel zu flicken. Es hätte schlimmer sein können.


  Wesentlich mehr erschreckte mich die Tatsache, daß ich Gloria zu vergessen begann. Zumindest gelang es mir, den Verlust leichter zu verschmerzen als gestern.


  Ginette hatte ein beachtliches Frühstück vorbereitet. Meine gebratenen Kaninchen und von ihr mitgebrachte Wurst und Brot dienten als Grundlage. Wir fühlten uns wie neugeboren.


  Trotz allem, was seit gestern geschehen war, sah sie heute wieder so aus, als sei sie soeben erst aus einem Pariser Modesalon gekommen. Ein neues Kleid, mehr elegant als zweckmäßig, umhüllte ihre zarten Glieder, in denen wahrhaftig mehr Energie verborgen lag, als man auf den ersten Blick annehmen mochte. Typisch weiblich hatte sie es vorgezogen, in dem zerrissenen Kleid zu schlafen, um das neue zu schonen.


  „In einigen Stunden sind wir in England“, bemerkte ich.


  Mit ihren halb mißtrauischen, halb sarkastischen Blicken musterte sie mich etliche Sekunden, ehe sie antwortete:


  „Das habe ich mir fast gedacht. Warum kommen Sie eigentlich erst jetzt auf den Gedanken, auch nach England zu gehen?“


  Ich beschloß, sie ein wenig einzuweihen.


  „Lange bevor wir uns trafen stand es fest, daß ich nach dort reisen würde. In Rutland wohnt eine Schwester von mir. Was haben Sie übrigens vor, Ginette? Wollen Sie nicht mit mir zusammen bleiben? In Rutland wäre Platz, auch für Sie.“


  Sie zögerte. Unwillkürlich erhielt ich den Eindruck, als wäre sie zwar geneigt, den Vorschlag eingehend zu überlegen, wolle es mir aber nicht zeigen.


  „Nein“, erwiderte sie kurz.


  Ich hob die Schultern, um sie langsam wieder sinken zu lassen.


  „War nur ein Vorschlag, aber die Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen. – So, ich denke, es ist Zeit zum Aufbruch.“


  Noch in der Frühe hatte ich das Reserverad gegen den beschädigten Vorderreifen ausgetauscht. Die Zündkabel funktionierten wieder.


  Boulogne sah am frühen Morgen noch schmutziger aus als am Abend zuvor. Die Fähre stand bereit, und wir fuhren geradewegs auf sie hinauf.


  Nach all meinen Befürchtungen und düsteren Ahnungen traf es mich bald wie ein Schlag, daß keine Paßkontrolle stattfand. Ebenso konnte man die Zollkontrolle absolut nicht als solche bezeichnen. Vielleicht arbeitete man aber auch nur nach dem System der Stichproben, und wir hatten eben Glück gehabt. Immerhin, wenn es eine Chance gäbe, daß dieses Verfahren auch auf den Passagen nach Amerika angewandt würde, vielleicht versuchte ich, nach dort zu gelangen.


  Aber England war doch besser, überlegte ich mir. In Amerika würde ich nie meines Lebens sicher sein. Außerdem kann ich nicht behaupten, Amerika zu irgendwelchem Dank verpflichtet zu sein. Ganz im Gegenteil!


  Die Überfahrt war stürmisch und rauh. Wir hielten uns an Deck auf, gegen das Holzgeländer gelehnt, die Reling, wie Ginette mich belehrte. Keiner von uns gab sich die Blöße, in den Wagen zurückkehren zu wollen.


  Der Wind blies uns ins Gesicht und zerzauste die Haare. Wie aus dem Nichts heraus, sagte Ginette plötzlich:


  „Ich überlege mir oft, ob wir die Paggets nicht überschätzen.“


  Entschieden schüttelte ich mit dem Kopf.


  „Was sie uns anhaben können“, fuhr sie unbeirrt fort, und es war, als spräche sie mehr zu sich selbst, „ist und bleibt irgendwie in Grenzen. Auf keinen Fall hätten wir es zulassen dürfen, daß sie uns in das jetzige Chaos stürzten.“


  „Sagen Sie mir, was man dagegen hätte tun sollen, Ginette!“ forderte ich sie auf. „Oder besser: zählen Sie mir auf, wozu die Paggets fähig sind.“


  „Sie töten hier und da einen einzelnen Menschen, unterbrechen die Strom- und Telefonleitungen, zerstören hier und da eine Brücke und erschrecken ängstliche Leute – das ist eigentlich alles.“


  „Sie fressen unsere Nahrungsmittel!“


  „Richtig“, gab sie zu.


  „Allein das ist ernst genug. Es ist allgemein bekannt, daß ein Mensch verhungert, wenn er nicht ißt.“


  „Nun werden Sie nicht auch noch sarkastisch“, schnappte sie wütend, als besitze sie das Vorrecht, sarkastisch sein zu dürfen. „Nehmen Sie einmal an, wir würden unsere Lebensmittel besser bewachen, was bliebe den Paggets dann noch übrig?“


  „Sich so lange zu vermehren, bis wir einfach der Übermacht erliegen.“


  „Dann müssen wir sie eben daran hindern!“


  „Und wie?“


  „Was meinen Sie?“


  „Sagte ich schon! Wie können wir die Paggets daran hindern, sich zu vermehren? Wir kennen keine Seuche, die nur Hunde, Katzen, Ratten und Mäuse tötet, für den Menschen jedoch unschädlich bleibt. Wären es nicht gerade vier verschiedene Sorten von Paggets, sähen wir eine Chance. Abgesehen davon besitzen die Biester gerade genügend Intelligenz, um vergiftete Köder sofort herauszufinden. Und selbst dann, wenn jeder Mensch täglich ein Pagget tötet, so genügt das noch lange nicht.“


  „Warum nicht?“ zweifelte Ginette.


  „Ein einfaches Rechenexempel“, erklärte ich ruhig. „Nehmen wir Frankreich. Man kann die Zahl der hier vorhandenen Paggets auf etwa einhundert Millionen schätzen. Das wären 250 pro Quadratkilometer …“


  „Soviel sind es auf keinen Fall!“


  „Nicht? Nun, und wenn schon, so werden es bald soviel sein. Die Ratten schaffen einen Wurf im Monat.“


  Sie schauderte, sagte aber nichts.


  „Es werden bald 2500 Paggets pro Quadratkilometer sein“, führ ich erbarmungslos fort.


  Ungläubig und erschrocken starrte sie mich an.


  „Und dann 25 000 – oder mehr! Und später .“


  „Hören Sie auf! Das ist ja grauenhaft! Wir dürfen nicht zusehen, wie …“


  Ich zuckte die Achseln. Ginette war keine Mathematikerin, das merkte ich sofort. Sie konnte sich keine Vorstellung davon machen, was geschehen würde, wenn wir den Paggets keinen Einhalt boten. Nur einer einzigen Tatsache war es überhaupt zu verdanken, daß die Zahl der Paggets nicht schon heute den von mir prophezeiten Höchststand erreicht hatte, der Tatsache nämlich, daß sie sich untereinander bekämpften und töteten.


  „Da ist noch etwas, was die Paggets tun, und wir haben es bisher vergessen zu erwähnen“, stellte ich ungerührt fest.


  „Was ist das?“ fragte sie, ein wenig ärgerlich, denn es paßte ihr scheinbar nicht, daß ich von diesen Dingen sprach, vor denen sie am liebsten Augen und Ohren verschlossen hätte.


  „Lernen!“ klärte ich sie auf.


  „Lernen?“


  „Alles, was wir bisher einkalkulierten, bezieht sich auf die Paggets, wie sie heute sind. Ich bin jedoch davon überzeugt, – daß sie nicht so bleiben werden, ja, ich bin sogar sicher!“


  „Kann es nicht sein, daß die Paggets gewissermaßen den Höchststand ihrer Intelligenz bereits erreicht haben?“ fragte sie.


  „Nun, ein Junge von 16 Jahren besitzt genau den Intelligenzquotienten, den er mit 80 Jahren auch noch hat. Aber er besitzt genauso die Fähigkeit, zu lernen – und er lernt im Verlauf der verbleibenden 64 Jahre allerhand dazu. Die gemachten Erfahrungen und sein Erinnerungsvermögen lassen ihn erst klug werden – und den Paggets geht es kaum anders.“


  „Aber deren Lebensspanne ist doch viel kürzer. Bis sie gelernt haben, sterben sie schon wieder.“


  „Machen Sie nicht den Fehler, Ginette, die Paggets als einzelne Individuen anzusehen. Denken Sie nur an die menschliche Geschichte. Feuer wurde von einem einzelnen Menschen entdeckt, ebenso das Rad. Aber einmal entdeckt…“


  „Sie meinen also, die Paggets lernen in der gleichen Art und Weise wie der Mensch?“


  „Warum sollten sie das nicht?“


  Sie dachte einen Augenblick nach.


  „Können die Paggets untereinander ihr Wissen austauschen?“ spielte sie dann ihren Trumpf aus. „Ist ihnen das möglich?“


  „Natürlich können sie das, auch wenn sie einer Sprache unfähig bleiben. Sie demonstrieren ihr Wissen einfach, mehr nicht. Die anderen machen es nach. Ich habe es selbst erlebt.“


  Ginette schwieg, und es entstand eine kurze Pause. Endlich sah sie mich von der Seite her an und meinte scharf:


  „Wie kommt es, daß Sie soviel über die Paggets wissen?“


  „Ich bin Amerikaner“, meinte ich vielsagend.


  „Das sehe ich!“ bemerkte sie scharf. „Oder meinen Sie, ich hätte Sie für einen Hindu gehalten?“


  „Lange bevor die Gefährlichkeit der Paggets erkannt wurde, wußte ich alles über sie.“


  Jetzt schien sie interessierter.


  „Wie war es? Was geschah? Wann begann es?“


  Ich sah hinaus auf die anrollenden Wellen und erzählte:


  „Eigentlich mehr ein Zufall, entdeckte eines Tages ein Wissenschaftler, eine Mischung zwischen Psychologe, Biologe und Radiologe namens Paget, einen Prozeß – nun, das wenden Sie wissen. Niemals hatte dieser Paget beabsichtigt, Tieren Intelligenz zu geben, aber die wenigsten Erfindungen kommen ja beabsichtigt zustande. Paget testete mit Effekten gewisser Vibrationen und Radiationen auf den tierischen Organismus. Nicht einmal mit der Absicht, die Auswirkungen auf das Gehirn zu untersuchen, das kam erst später, als sich die ersten Erfolge einstellten. Natürlich waren Hunderte und Tausende von Versuchen notwendig, um ein einziges brauchbares Ergebnis zu erzielen, das schließlich doch das Gehirn betraf. Paget fand heraus, daß das eine oder andere Versuchstier die Fähigkeit erhielt, sich zu erinnern.


  Damit eigentlich begann es!“


  Ginette zog die Augenbrauen hoch.


  „Irgend jemand sagte mir einmal, die Paggets von heute unterschieden sich in nichts von den ersten, damals geschaffenen.“


  „Wäre das der Fall, würden sie heute nicht anders handeln als damals diese ersten. Das waren nichts als normale Lebewesen, die lediglich leichter zu dressieren waren, weil sie nach zwei oder drei Lehrstunden genau begriffen, worauf es ankam. Bei normalen Tieren benötigte man zu einer Abrichtung oft Hunderte von Stunden. Paget steckte seine Versuchstiere in Fallen, aber sie entkamen nicht. Als er ihnen jedoch zeigte, wie man die Klappe öffnen konnte, taten sie das unverzüglich. Und – sie vergaßen es niemals!


  Entkommene Paggets vermehrten sich in der freien Natur, bevor ihre Gefahr erkannt wurde. Paget mußte neue Käfige konstruieren, damit sie nicht mehr entflohen. Aber irgendwie wußten die Tiere, daß ein Entkommen möglich war, und sie suchten so lange herum, bis dem einen oder anderen die Flucht gelang. Selbst bei der Fütterung konnte Paget nicht sicher sein, ob die Tiere die Gelegenheit nicht zu einer Flucht benutzten.


  Ich bin davon überzeugt, Paget hätte seine Versuche aufgegeben und alle seine Tiere getötet, wenn er nur geahnt hätte, welche Drohung für die Menschheit er heraufbeschwor.“


  „Mir scheint“, flocht Ginette ein, „dieser Paget hat sehr verantwortungslos gehandelt.“


  Ich seufzte.


  „Es ist anzunehmen, daß es leichter ist, nach den Geschehnissen ein Urteil zu fällen als vorher. Aber im Grunde haben Sie natürlich recht. Die Einzelheiten sind mir selbstverständlich unbekannt, aber ich darf annehmen, daß man zu Beginn die Flucht vereinzelter Tiere nicht besonders ernst nahm. Vielleicht flohen auch unbedeutende Exemplare, wer weiß, die wichtigen und entscheidenden jedenfalls befanden sich auch darunter.


  Paget und seine Assistenten begriffen eines Tages, daß die herangezüchteten Tiere mehr als nur eine bloße Erinnerung besaßen. Erst jetzt wurde die Welt aufmerksam. In allen Ländern entstanden Laboratorien, und man forderte Paggets an. In alle Erdteile wurden sie verschickt. Zeitungsartikel griffen die Sache auf und brachten nette Artikel, etwa: ,Als nächstes sprechende Mäuse!’ oder ähnlich. Hollywood drehte sogar einige Filme.“


  „Einen davon sah ich kürzlich“, unterbrach Ginette. „Ich habe mich ehrlich gewundert, wie gut sich die darin vorkommenden Paggets betrugen. Sie machten keinen Versuch, dem Menschen zu schaden.“


  „Das ist da gerade der Trick! Solange sie sich in der Minderzahl wußten, blieben sie manierlich, erst als sie überhand nahmen, begannen sie mit ihren Angriffen auf unsere Zivilisation.“


  „Wie viele Paggets gibt es in der ganzen Welt?“ fragte sie.


  „Das weiß man nicht. Aber man weiß, daß sie uns bald regelrecht überschwemmen werden – ich rechnete Ihnen das schon vor.“ Und ein wenig unüberlegt fügte ich hinzu: „Es werden bald soviel sein, daß sie uns am hellichten Tage überfallen und auffressen werden.“


  Sie schauderte. Ihr Gesicht war zu einer Schreckensmaske geworden. Totenblässe überzog es.


  „Gehen Sie weg!“ schrie sie mich an. „Gehen Sie – mir ist übel …“


  Sie beugte sich über die Reling, und ich zog es vor, mich ein wenig zurückzuziehen. Dabei wunderte ich mich, ob ihre plötzliche Übelkeit mehr Seekrankheit oder Ekel vor dem Gedanken war, von Ratten bei lebendigem Leibe aufgefressen zu werden.


  Vielleicht hätte ich nicht so offen sprechen sollen. Ginette war endlich ein wenig freundlicher zu mir gewesen und hatte es aufgegeben, ewig mit mir zu streiten. Doch nun blieb sie stumm und kühl, bis wir unser Ziel erreichten.


  Ohne weitere Kontrolle konnten wir das Schiff verlassen, aber kaum befanden wir uns auf festem Boden, als Ginette nach ihrer Tasche griff, sie auf den Schoß setzte und sagte:


  „Sie können mich jetzt aussteigen lassen. Good-bye!“


  Unwillkürlich hielt ich an. Ich glaubte, meinen Ohren nicht trauen zu können und nahm an, mich verhört zu haben.


  „Aussteigen?“ stammelte ich, wirklich verwirrt.


  „Genau das sagte ich!“


  „Einfach aussteigen und weggehen?“


  „Natürlich!“


  „Ja – aber – ich kann Sie doch noch ein Stück mitnehmen, Ginette.“


  Mir fiel ein, daß ich gar nicht wußte, wohin sie sich in England wenden sollte.


  „Sie wollen doch nach Rutland“, stellte sie fest, ohne ihr eigenes Ziel zu verraten.


  Dover befindet sich an der südöstlichsten Spitze Englands. Wo immer man von hier aus auch hin will, man muß sich fast immer nach Nordwesten wenden. Ganz gleich, wo ihr Ziel lag, sie mußte einfach durch Tonbridge, Maidstone oder Chatham – und ich auch.


  „Ihre verdammte Selbständigkeit macht mich noch rasend!“ erklärte ich ihr offen.


  „Die einzige Möglichkeit, heute unbeschadet durchzukommen“, antwortete sie ruhig.


  So leicht verliere ich meine Geduld nicht, aber wenn das erst einmal geschehen ist, so gewinne ich sie ebenso schwer wieder zurück.


  „Sie können Ihre Selbständigkeit und Unabhängigkeit nur dann bewahren, wenn man Sie läßt“, eröffnete ich ihr.


  „Wie kommen Sie denn auf diese Idee?“


  „Wenn ich will, lasse ich Sie nicht gehen!“


  „Kaum einer Antwort wert“, wehrte sie verächtlich ab.


  „Vielleicht – vielleicht auch nicht, Ginette. Ich kann mit Ihnen machen, was ich will.“


  „Es ist sinnlos, diese Diskussion fortzusetzen. Ich kann Sie jetzt noch weniger leiden als zuvor. Ich sagte ja bereits auf Wiedersehen, wenn ich mich recht erinnere.“


  Nicht daß ich mich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden in Ginette verliebt hätte, aber ich hatte mich an sie gewöhnt. Der Gedanke, sie nicht mehr in meiner Nähe zu wissen, stimmte mich irgendwie traurig und einsam. Erneut verlor ich meine ruhige Besinnung. Fast grob ergriff ich sie beim Arm und hielt sie fest.


  „Sie gehen dann, wenn ich es wünsche!“ sagte ich entschlossen.


  Ginette sah mich unbewegt an, kalt, ruhig und abwartend. Sie sagte kein Wort, bis ich sie ein wenig beschämt losließ.


  „Danke“, meinte sie nüchtern und frostig. „Das ist wirklich freundlich von Ihnen.“


  „Seien Sie keine Närrin, Ginette. Wo wollen Sie denn hin?“


  „Haben Sie die Absicht, mich hinzubringen?“


  „Wenn ich weiß, wo es liegt, vielleicht.“


  „Im Hinblick auf die Demonstration Ihrer Gefühle, die Sie eben zum besten gaben, möchte ich verzichten. Ich glaube kaum, mich in Ihnen getäuscht zu haben.“


  Wir wechselten kein Wort mehr miteinander, während sie die Wagentür öffnete, ausstieg und sie von außen zuschlug. Die große Tasche in der rechten Hand schritt sie davon, ohne mich auch nur noch eines Blickes zu würdigen.


  Ich verfluchte sie, um mein Herz zu erleichtern. So ein großzügiges Angebot einfach abzulehnen, das war zuviel für mich. Auf der anderen Seite hätte ich fast vergessen, daß der gestohlene Wagen Ginette gewissermaßen zur Hälfte gehörte, mein Angebot also im Grunde nichts anderes war als meine Pflicht.


  Was mich jedoch am meisten ärgerte, war die Tatsache, daß Ginette von mir ging, wann es ihr paßte. Sie hatte bis zur letzten Sekunde die Zügel in der Hand gehalten und bestimmt, was geschah. Mein männlicher Stolz war arg verletzt.


  Für einen Augenblick dachte ich an die Möglichkeit, einfach hinter ihr herzugehen, sie mit Gewalt in den Wagen zurückzuholen und mit mir zu nehmen. Aber das erinnerte an die Methoden der Steinzeitmenschen. Immerhin machte mir der Gedanke Spaß, und es gab niemanden, der mich hätte zur Verantwortung ziehen können. Die einzige Gefahr wäre Ginette selbst gewesen, und das war keine geringe, wie ich mir zugestehen mußte.


  Einfach lächerlich, daß sie ging! Ich erinnerte mich an den Zwischenfall in Boulogne. Hier würde es kaum anders sein, und irgendein Lump würde das beenden, was jene beiden Seeleute in Frankreich begonnen hatten. Ja, und dann? Vielleicht mußte das zwei- oder dreimal passieren, ehe sie ihren Standpunkt wechseln und einsehen würde, was der Schutz eines starken Mannes bedeutete.


  Nein, Ginette würde sich kaum jemals ändern. So schnell wenigstens nicht. Ein Charakter ließ sich nicht umkrempeln, je nach Bedarf. Bestimmt nicht, wenn dieser Charakter – Charakter besaß.


  Die Dinge, die mit ihr geschahen, konnten sie vielleicht selbst zerbrechen, aber nicht ihren Stolz.


  Und das wollte ich nicht. Denn gerade ihr Stolz war es, der mir so gefiel – und der mich lockte.


  Mit einem Satz schoß der Wagen voran.


  Ich mußte sie wiederfinden!


  


  


  7. Kapitel


  


  Obwohl sie nur einen Vorsprung von ein oder zwei Minuten gehabt hatte, war ich nach zwei Stunden immer noch allein.


  Auf den Straßen bewegten sich nur wenige Menschen und noch weniger Autos. Sicher, sehr bald würde auch das Benzin knapp werden, aber im Augenblick war davon noch im Überfluß vorhanden. Es würde genau so knapp werden wie eines Tages die Autos.


  Jedenfalls war meine Annahme, verkehrsreiche Straßen in und um Dover vorzufinden, falsch gewesen, obwohl ich wußte, daß die Paggets mindestens vier von fünf Fahrzeugen außer Betrieb gesetzt hatten. Aber bei einer Anzahl von fünf Millionen Autos hätten immer noch eine Million verbleiben müssen.


  In diesem Augenblick wußte ich auch noch nicht, wie gut organisiert die Paggets in England waren, denen die Aufgabe zustand, die Fahrzeuge zu sabotieren. Das erfuhr ich erst später.


  Seit ich in England war, hatte ich noch kein Pagget gesehen. An einem fahrenden Auto waren sie recht wenig interessiert, da sie ihm nichts anhaben konnten. Bald jedoch würden sie wissen, daß Glassplitter oder Nägel, auf die Straße verstreut, einigen Schaden anzurichten vermochten. In Amerika waren die Paggets bereits darauf gekommen, in Europa bisher noch nicht.


  Doch was machte ich mir Sorgen um die Paggets? War Ginette nicht viel wichtiger? Immer mächtiger wurde in mir der Wunsch, sie wiederzusehen. Im gleichen Atemzug verfluchte ich sie und betete zu Gott, mich sie finden zu lassen. Am meisten jedoch verfluchte ich mich selbst, weil ich sie hatte einfach laufen lassen. Und wenn sie schon nicht bei mir bleiben wollte, so wollte ich wenigstens doch erfahren, wo ich sie später treffen könnte. Ganz sicher war ich mir nicht, was ich von ihr wollte, aber ich wußte, daß ich sie finden mußte.


  Auf der schmalen Straße zwischen Dover und Folkestone hielt mich ein Mann an. Er sprang mitten .auf die Fahrbahn und reckte beide Arme in die Luft. Er war ein Riese, und sicherlich der größte Kerl, der mir im Leben begegnete. Bestimmt maß er zwei Meter.


  Ich hatte vorbeifahren können, aber ich hielt an.


  „Können Sie mich mitnehmen?“ fragte er mit einem starken amerikanischen Akzent. Zwischen seinen Lippen hing die nicht brennende Pfeife, neben dem Graben stand ein Beutel. Mit Zufriedenheit bemerkte ich sein rein gewaschenes Hemd.


  „Wollen Sie nicht zuerst wissen, wohin ich fahre?“ erkundigte ich mich höflich.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Nein, wozu?“


  Irgendwie war mir der Bursche auf den ersten Blick sympathisch. In seinen Augen brannte ein ruhiges, zuversichtliches Licht, das Vertrauen und Geborgenheit auszuströmen schien. Ich öffnete die Tür.


  „Ich heiße Dave“, stellte er sich vor, während er auf den Sitz kletterte. Der Beutel, den er mit sich schleppte, wäre für einen gewöhnlichen Menschen eine außerordentliche Belastung gewesen, in seinen Riesenpranken wirkte er lächerlich klein. Er legte ihn nach hinten in den Fond.


  „Mich können Sie einfach Don nennen“, schlug ich vor, in der Hoffnung, daß er ebenso wenig Wert auf meinen Familiennamen legen würde, wie ich auf den seinen. „Ich wollte nach Norden fahren, aber in der Zwischenzeit halte ich Ausschau nach einem Mädchen.“


  „Tun wir das nicht alle?“ wunderte sich Dave.


  Ich startete, warf ihm jedoch schnell noch einen fragenden Blick zu. Er zuckte die Achseln.


  „Ich meine das ganz allgemein“, entschuldigte er sich.


  „Und ich meine ein ganz bestimmtes Mädchen“, klärte ich ihn auf.


  „Habe ich mir bald gedacht.“


  Mehr sagte er nicht, wie er überhaupt sehr sparsam mit überflüssigen Worten zu sein schien.


  Eigentlich sollte man annehmen, daß sich zwei Männer, die sich unter den geschilderten Umständen getroffen und gewissermaßen beschlossen hatten, ihren Weg gemeinsam fortzusetzen, einiges über sich selbst zu erzählen hätten. Bei uns war das nicht der Fall. Dave erfuhr, daß ich ein Mädchen suchte, und das genügte ihm. Fanden wir es, so würde er schon sehen, was mit ihr los war. Fanden wir sie nicht, war es auch egal.


  Wir fanden Ginette eine halbe Stunde später. Sie schritt auf der Fahrseite, und ich erkannte sie schon von weitem, obwohl sie einen Regenmantel trug. Stimmt, sie hatte ihn ja schon in Boulogne kaufen wollen.


  Ich fuhr an ihr vorbei und hielt an, um sie nachkommen zu lassen. Wenn sie den Wagen auch schon vorher erkannt haben mußte, so zeigte ihr Gesicht keinerlei Überraschung. Ohne jede Gefühlsregung sagte sie:


  „Hallo! Wer ist Ihr neuer Freund?“


  „Das ist Dave – Dave, dies ist Ginette.“


  Das war die ganze Vorstellung. Gleichzeitig versuchte ich mir darüber klar zu werden, ob ich Daves Anwesenheit bedauern oder mich dazu beglückwünschen wollte. Immerhin, in Daves Anwesenheit konnten alle die Dinge nicht passieren, die ich mir ausgemalt hatte. Ich konnte Ginette nicht bei den Haaren in den Wagen ziehen, sie konnte sich nicht in meine Arme werfen und verzückt ,Darling!’ seufzen – nichts konnte passieren. Und es passierte auch nichts.


  „Steigen Sie ein“, forderte ich sie auf. „Später sehen wir dann, welche Route wir einschlagen.“


  Irgend etwas Fremdes ging von ihr aus. Ich vermochte nicht, es zu enträtseln, aber auf keinen Fall waren es die Nachwirkungen der überstandenen Seekrankheit. Sie schüttelte kurz den Kopf.


  „Danke, ich komme auch allein zu meinem Ziel.“


  „Lieber Himmel, seien Sie doch endlich vernünftig, Ginette!“


  „Ich sagte schon, daß ich keine Hilfe benötige“, wiederholte sie mit erzwungener Geduld. In ihrer Stimme glaubte ich einen ganz leisen Hauch von Hysterie zu spüren. „Was muß ich nur tun, damit Sie mich endlich in Frieden lassen?“


  Während des Gespräches war Dave schweigsam gehlieben. Jetzt jedoch kletterte er ohne ein Wort aus dem Wagen, öffnete die Tür zum Hintersitz und stieg wieder ein. Die Vordertür ließ er offen.


  Diese schweigsame Demonstration überzeugte Ginette schneller, als alle meine Reden es vermocht hatten. Sie schwang sich auf den Sitz neben mich und reichte ihre Tasche nach hinten. Mir ein Beispiel an Dave nehmend, schwieg ich auch und ließ den Motor anspringen.


  Im gleichen Augenblick sackte Ginette neben mir zusammen.


  Erschrocken stoppte ich den Motor wieder.


  „Was mag mit ihr los sein?“ wandte ich mich an Dave.


  Da er es höchstwahrscheinlich auch nicht wußte, gab er einfach keine Antwort. Die Pfeife wippte in seinem Munde auf und ab.


  Ich fühlte Ginettes Puls; er schlug schnell, aber nicht zu schnell. Sie regte sich nicht, als ich sie berührte.


  „Wir müssen sie auf die Wiese legen“, schlug ich vor. „Dort können wir sie untersuchen.“


  „War es nicht schwer genug, sie in den Wagen zu bringen?“ gab Dave zu bedenken. „Ich würde sie lassen, wo sie ist.“


  Er hatte natürlich recht, aber auf der anderen Seite kannte ich Ohnmachtsanfälle von Gloria her. Man sollte Ginette flach legen und ihre Kleider öffnen.


  In ihrem Gesicht zeigte sich nichts Verdächtiges. Hände und Arme waren frei von Kratzern oder Blutspuren, die darauf hinwiesen, daß sie einen Kampf mit Mensch oder Pagget bestanden hätte.


  Ich öffnete wenigstens schon mal den Mantel. Das Kleid schien unbeschädigt, aber ein elastischer Ballen fiel mir auf. Zum Glück besaß das Kleid Knöpfe, die ich ohne Mühe zu öffnen vermochte. Ich brauchte sie dabei nicht zu bewegen.


  Der Ball entpuppte sich als zusammengeknülltes Taschentuch, das fast zur Hälfte unter den oberen Rand ihres Büstenhalters geschoben worden war.


  Ohne mich um Daves neugierigen Blick zu kümmern, schob ich meine rechte Hand unter ihren Rücken und löste den Büstenhalter, nahm ihn ab. Vorsichtig entfernte ich daraufhin das Taschentuch.


  Eine tiefe Kratzwunde zeigte sich, die aber niemals der Grund für ihre Ohnmacht sein konnte. Sie blutete nicht mehr. Und erst jetzt bemerkte ich, daß sie keinen Unterrock mehr anhatte.


  Dave drückte mir etwas in die Hand. Eine kleine Flasche Jod.


  Im Verschraubdeckel war ein Pinsel angebracht, mit dem ich die Wunde bestrich.


  „Sie muß noch etwas anderes haben“, sagte ich laut.


  „Sie meinen, die Wunde wäre noch nicht genug?“ wunderte sich Dave. „Die stammt zweifelsohne von Paggets.“


  Ich nickte.


  „Ein Pa-Hund, ja. Nein, diese Wunde genügt nicht, Ginette in Ohnmacht fallen zu lassen. Dazu kenne ich sie zu gut.“


  Als ich ihr Kleid von den Schultern streifte, fand ich, was ich suchte. Ihr Oberarm verschwand unter einem Verband, in dem ich den vermißten Unterrock wiedererkannte. Schon streckte ich die Hand aus, als ich zögerte.


  „Sie wollen ihn lassen?“


  „Sieht ganz manierlich aus“, nickte ich. „Sie hat sich den Verband sicherlich selbst angelegt. Wenn ich ihn abmache, was kann es schon nützen?“


  Dave stimmte zu.


  Ginette kam wieder zu sich. Für Sekunden sah sie verständnislos um sich, bis sie bemerkte, daß sie praktisch bis zum Gürtel nackt war. Sie errötete, aber wie mir schien, weniger aus Scham, als vor Zorn darüber, daß sie jemand entkleidet hatte, ohne sie um Erlaubnis zu fragen.


  Sie versuchte, sich aufrecht zu setzen, aber ich drückte sie in die Polster zurück.


  „Ganz still bleiben, Ginette. Sind da noch mehr Wunden außer dem Kratzer hier und dem Arm?“


  Sie schüttelte den Kopf, die Lippen zusammengepreßt.


  „Dann ist es gut“, erklärte ich und legte den Halter auf ihre Brust, schob die Bänder unter ihren Rücken und machte mich daran, sie zu befestigen.


  „Das kann ich selbst!“ protestierte sie energisch.


  „Ich glaube es, aber Sie werden es diesmal nicht tun“, bedeutete ich ihr und ließ mich nicht aufhalten.


  „Meinetwegen“, gab sie sich zufrieden. „Aber es ist nicht nötig, später noch einmal nach der Wunde zu sehen.“


  „Stellen Sie sich doch nicht blödsinnig an, Ginette“, warnte ich sie. „Sie hätten auf der Straße sterben können.“


  „Habe ich Sie um Hilfe gebeten?“ stöhnte sie, mochte dann aber sehen, daß sie zu weit gegangen war. Sie war klug genug einzusehen, wann sie aufhören mußte, um sich mit ihrem Stolz nicht lächerlich zu machen.


  „Was ist mit Ihrem Arm?“ ließ ich mich nicht ablenken, indem ich ihr Kleid nach oben zog und die Knöpfe schloß.


  „Ich kann ihn nicht gut bewegen“, gab sie zu.


  „Und doch wollten Sie allein weitergehen? Haben Sie die Wunde wenigstens ausgewaschen?“


  „An einem Fluß.“


  Wir warteten, bis sie unsere fragenden Blicke verstand. In stockenden Worten berichtete sie, was geschehen war.


  In Dover hatte sie sich den Regenmantel gekauft. Wahrscheinlich war das auch der Grund gewesen, warum ich sie dort nicht mehr gefunden hatte. Dann war sie losmarschiert, und zwar in einem Tempo, als wolle sie die ganze Strecke in einer halben Stunde, nicht aber in einem Tage zurücklegen.


  Sehr bald wurde sie müde, und ihre Tasche schwerer und schwerer. Bis zum Ufer eines kleinen Flusses jedoch kam sie, ohne aufgeben zu müssen. Hier machte sie eine Pause.


  Zuerst badete sie die Füße, und dann, da niemand in der Nähe war und sie auch keinen Menschen gesehen hatte, zog sie sich einfach aus und erfrischte sich im kühlen Wasser.


  Nun, das war natürlich ihr Fehler gewesen. Jeder, der die Paggets kennt, hätte das niemals getan.


  Kaum kam sie wieder an Land und zog sich an, da erfolgte der Überfall. Ihr Kopf befand sich unter dem Kleid, die Pistole außer Reichweite, als der Pa-Hund sie ansprang.


  Die scharfen Krallen drangen in ihr Fleisch, ehe sie überhaupt ihren Gegner sah. Es gelang ihr, ihn abzuschütteln, aber nur für einen kurzen Moment. Dann sprang der Hund erneut vor, und sie nahm den Arm schützend vor das Gesicht.


  Der Hund schnappte nach dem Arm und biß ihn bis auf den Knochen durch. Der ungeheure Schmerz gab ihr fast übernatürliche Kräfte. Mit einem kräftigen Schwung schleuderte sie ihren Gegner in den nahen Fluß, streifte das Kleid schnell über und bückte sich, die im Slipper steckende Pistole aufzunehmen.


  Doch der Pa-Hund schien seine Erfahrungen mit Feuerwaffen bereits gemacht zu haben. Ehe sie ordentlich zu zielen vermochte, war er stromabwärts verschwunden und kehrte nicht wieder zurück.


  Obwohl ich Ginettes Undankbarkeit bereits zur Genüge kannte, verkniff ich mir die Bemerkung nicht, daß sie mehr Glück als Verstand gehabt hätte, und daß wohl kaum ein zweites Mal mit einer derartigen Glückssträhne zu rechnen wäre.


  Sie hörte es nicht gern.


  „Ich komme schon allein durch“, widersprach sie mir ärgerlich. „Ich habe mal eben Pech gehabt, kein Glück.“


  „Mit Paggets hat man kein Glück, Ginette. Man kann ihnen nur mit List und Gewalt beikommen. Sie greifen auch nur dann an, wenn man sich in einer hilflosen Situation befindet. Jener Hund wartete nur darauf, bis sie ihr Kleid über den Kopf zogen, er wird lange darauf gelauert haben. Sie warten immer, bis sich ein für sie günstiger Moment ergibt.“


  „Ich weiß das!“ sagte sie. „Wohin wollen Sie beide?“


  Ich nahm den Themawechsel geduldig hin.


  „Noch keine Ahnung“, meinte ich langsam. „Fragen wir lieber: wo wollen Sie hin?“


  Einen Augenblick zögerte sie. Dann:


  „Cambridge.“


  „Ein hübsches Stück zu Fuß“, klärte ich sie auf. „Cambridge liegt fast an unserer Strecke. Wir werden Sie hinbringen.“


  „Aber ich will nicht, daß Sie …“


  „Ginette! Sie sind verrückt! Wollen Sie nun nach Cambridge, oder wollen Sie die Paggets füttern?“


  Sie schauderte zusammen.


  „Nein. Also gut, ich komme mit Ihnen.“


  Ich startete. Im Verlauf von einer knappen Stunde hatte ich zweiMitfahrer gefunden. Und ich kann nicht behaupten, daß ich darüber besonders unglücklich gewesen wäre.


  Ganz im Gegenteil!


  


  


  8. Kapitel


  


  Wir machten eine Pause und aßen von den Vorräten, die wir mit uns führten. Dave zauberte ein Paket mit ausgezeichneten Sandwiches zutage, und wir ließen es uns gut schmecken. Dann ging es weiter.


  Die Unterhaltung wurde nun freier, denn wir wußten ja, daß wir im Augenblick eine Gemeinschaft bildeten und für längere Zeit zusammenblieben. Dave saß jetzt neben mir, Ginette im Hinterteil des Wagens.


  Dave, so hatte ich herausgefunden, war Mitherausgeber einer Londoner Zeitung gewesen, die ihren Betrieb wegen Absatzschwierigkeiten eingestellt hatte. Denn es gab einfach keine Transportmittel mehr, die Zeitungen dem Kunden zuzustellen.


  „Warum haben Sie London verlassen, Dave?“ erkundigte ich mich.


  „Weiß ich nicht“, gab er ehrlich zu. „Vielleicht nur Neugier. Möglicherweise will ich auch nur einen Ort finden, an dem es keine Paggets gibt.“


  „Und Sie fanden natürlich keinen?“


  „Das nicht, aber das Leben auf dem Land scheint mir heute erträglicher zu sein als in der Stadt. Übrigens, Don, glauben Sie, daß die Paggets uns fertig machen werden?“


  „Ja, das glaube ich“, eröffnete ich ihm.


  „Und Sie meinen nicht, daß wir sie vernichten können, wenn wir erst einmal wieder richtig organisiert sind?“


  „Nein!“


  „Und was meinen Sie, Ginette?“ wandte er sich kollegial an sie. „Was halten Sie von den Paggets?“


  „Ich diskutiere nicht darüber“, meinte sie achselzuckend. „Es ist mir auch ziemlich egal, wie man darüber denkt.“


  „Sie denken doch aber auch, es handele sich nicht um eine vorübergehende Plage?“


  „Ich denke lediglich, daß ich in fünf Jahren auch noch leben werde“, gab sie kurz Auskunft.


  Ich war überrascht. Wenn sie also meine Hilfe immer ablehnte, so tat sie es in dem festen Glauben, der Gefahr Herr werden zu können. Sie unterschätzte die wirkliche Gefahr einfach, das war alles.


  Dave nickte langsam.


  „Es gibt nicht viele Menschen, die so denken wie Ihr. Aber ich gehöre zu ihnen.“


  Für eine Weile herrschte Schweigen, dann begann Dave erneut:


  „In den vergangenen Wochen bin ich mit vielen Menschen zusammengekommen, aber sie alle hielten die Gefahr nicht für eine permanente, sondern für eine bald vorübergehende. Sie meinten, die Regierung würde sehr bald Mittel und Wege finden, die Paggets zu vernichten. Sie sind der Auffassung, es genüge, wenn man sich eine Zeitlang in Sicherheit bringe, um dann später in geordnete Verhältnisse zurückkehren zu können.“


  „Die allgemeine Auffassung also hier ist“, faßte ich zusammen, „daß die Gefahr sehr bald vorbei sein wird?“


  „Halb und halb, Don. Sie kennen ja die Engländer: immer kühl und sachlich. Sie sind fest davon überzeugt, daß die Regierung für sie die Sache in die Hand nehmen wird.“


  „Sie aber glauben das nicht?“


  Dave schüttelte den Kopf.


  „Ich war bis vor neun Monaten in Amerika“, fuhr ich fort, „und dort sah es bereits damals schlimmer aus als heute hier in England. Der europäische Kontinent war gewarnt, aber er tat nichts gegen die drohende Gefahr. Wie kommt das?“


  „Was die Engländer anbetrifft, so haben sie ein Sprichwort: England gewinnt selten eine Schlacht, aber stets den Krieg! Was ist die Folge? England ist niemals vorbereitet und beginnt damit erst dann, wenn der Krieg bereits in vollem Gange ist. Daher auch der Glaube, die letzte Schlacht auf jeden Fall zu gewinnen.“


  „Ganz davon abgesehen“, mischte sich Ginette überraschend ein, „wenn wir Mittel gehabt hätten, alle Ratten und Mäuse auszurotten, so hätten wir das schon lange vor dem Auftreten der Paggets getan.“


  „Das ist wahr“, stimmte ich zu. „Es ist aber auch niemals mit Nachdruck versucht worden. Immerhin: man hätte nicht alle Hunde und Katzen ausrotten können; es sind Haustiere!“


  „Ich liebte Katzen“, sagte Ginette, „bis ich zum ersten Mal einer Pa-Katze begegnete. Da begann ich, sie zu hassen. Intelligente Katzen, so glaubte ich bis dahin, müßten nur richtig behandelt werden, um ihre Zuneigung zu gewinnen. Ich irrte mich.“


  Eine Zeitlang fuhren wir schweigend, dann erzählte ich Dave von Glorias Tod, meiner Flucht mit Ginette und meinen Absichten. Dave hörte sich alles schweigend an, dann murmelte er:


  „Ich war auch verheiratet, aber die Paggets töteten meine Frau. Bei lebendigem Leibe wurde sie von Ratten aufgefressen.“


  Hinter uns stieß Ginette einen gräßlichen Schrei aus, um dann die Hände vor das Gesicht zu schlagen. Dave versuchte, sie zu beruhigen. Er hatte sie wahrscheinlich für härter gehalten, nach dem, was ich ihm von ihr erzählt hatte.


  „Mir war es auch nicht angenehm“, setzte er hinzu, als könne er Ginette damit trösten.


  Wir vermieden das heikle Thema und kamen auf notwendigere Dinge zu sprechen. Wohin wir fuhren, welche Route, ob es gut sei, London zu umfahren und wie wir nachts die Wachen einteilen sollten.


  Von Dover bis London sind es etwa 110 km, aber auf der ganzen Strecke begegneten wir kaum einem Fahrzeug oder einem Menschen. Ich fragte Dave nach den Gründen.


  „Bis vor ein oder zwei Monaten“, berichtete er sachlich, „glaubten viele Leute, auf dem Lande sei es viel sicherer als in der Stadt. Sie wurden jedoch enttäuscht, denn Paggets gibt es überall.“


  „Und in den großen Städten?“


  „Auch da, wie Sie wissen. Es ist dort auf der einen Seite sogar sicherer als auf dem Lande. Auf der anderen Seite jedoch …“, er zuckte mit der Schulter. „Nun, Sie werden ja sehen.“


  „Ich weiß!“ bemerkte Ginette. „Paris!“


  Zum ersten Mal gab sie zu, von Paris gekommen zu sein.


  Es war unnötig, Dave oder Ginette zu fragen, was sie meinten. Obwohl ich auch in Amerika das Betreten größerer Städte vermieden hatte, mußten meine Erfahrungen mit Paggets intensiver sein als die ihren. Selbst heute, neun Monate später, gab es in England und Frankreich zusammengenommen nicht soviel Paggets wie damals allein in Chicago. Meine Vermutung, daß ich mehr über Paggets wisse als meine beiden Begleiter, sollte sich bald bestätigen.


  Kurz vor Wrotham Heath und West Kingsdown trat ich so plötzlich und scharf auf die Bremse, daß der Wagen schleuderte, bevor er endlich anhielt.


  „Was ist denn los?“ fragte Ginette und sah aus dem Fenster, ohne etwas Verdächtiges bemerken zu können.


  Ich zeigte auf die blitzenden Glassplitter, die vor uns über die ganze Straße verstreut herumlagen.


  „Darauf habe ich gewartet“, sagte ich dabei.


  Dave hielt den Türgriff bereits in der Hand.


  „Warten Sie!“ rief ich und hielt ihn fest. „Ich kenne das von Amerika her. Erinnern Sie sich daran, was wir über die Paggets und ihre Methoden sagten: sie warten, bis der günstigste Augenblick für sie gekommen ist, ehe sie angreifen. In Amerika war es das gleiche. Sie blockierten die Straße und warteten, bis das Auto anhielt und die Insassen irgendetwas Unüberlegtes anstellten.“


  Ich beugte mich nach hinten und zog die leichte Sportbüchse aus dem Kofferraum.


  „Dave“, fragte ich. „Können Sie schießen?“


  „Nicht besonders gut“, gab er mißmutig zu.


  „Dann werden Sie aussteigen und das Glas beiseite räumen müssen. Ich werde Sie vom Wagen aus decken.“


  „Ist mir recht“, meinte er und nickte.


  Viel Deckung blieb eigentlich nicht für die Paggets. Die Straße lag weit und breit vor uns, eine Gefahr war nirgends zu entdecken. Dave stieg aus und schob die Splitter mit den Stiefeln aus der Fahrbahn. Nichts geschah.


  Dave kletterte wieder auf den Sitz neben mir, und wir fuhren weiter. Ich hatte das Gefühl, meine Vorsicht begründen zu müssen.


  „Manchmal tun die Paggets so etwas nur, um den Menschen regelrecht zu ärgern. Manchmal aber tun sie es nach einem wohlüberlegten Plan. Hier im Wagen z. B. sind wir verhältnismäßig sicher. Erst wenn wir anhalten, werden wir verwundbar. Und werden wir gar gezwungen, unseren Weg zu Fuß fortzusetzen, sieht die ganze Sache noch schlimmer aus. Selbst dann, wenn jene Paggets, die das Glas streuten, nicht mehr in dieser Gegend verweilen, ist der Marsch für uns lebensgefährlich.“


  Sie schienen nicht überzeugt zu sein, und ich gab es auf. Sie mußten eben erst ihre Erfahrungen machen, und die würden nicht lange mehr auf sich warten lassen.


  Die ersten Vororte von London sahen aus wie immer. Lediglich der Verkehr fehlte. Wir hatten beschlossen, die Nacht über in London zu bleiben. Dave besaß in Nord-London einen Freund, in dessen Haus wir schlafen konnten.


  Dieser Mann entpuppte sich als ein sehr freundlicher Herr, ebenfalls ein Zeitungsredakteur, der über Daves Besuch sehr erfreut schien und auch Ginette und mich willkommen hieß. Meine letzten Zweifel an Dave verschwanden.


  Die beiden Zeitungsleute vertieften sich sehr bald in ein fachliches Gespräch, so daß Ginette und ich uns selbst überlassen waren. So beschlossen wir, uns London ein wenig anzusehen.


  Ginette schien zwar nicht besonders erfreut, das in meiner Gesellschaft tun zu müssen, aber ihre Neugier überwand ihre Abneigung.


  „Wie wäre es, wenn Sie mir Ihre Lebensgeschichte erzählten“, schlug ich vor, als wir langsam durch die menschenleeren Straßen wanderten.


  „Wozu nur?“ wunderte sie sich.


  „Ich möchte wissen, warum Sie so geworden sind, Ginette“, lachte ich.


  „Wie?“ erkundigte sie sich mißtrauisch.


  „Nun – eben so. Sie wissen schon genau, was ich meine.“


  „Warum verschwenden Sie eigentlich immer Ihre Zeit mit unnötigen Dingen, Mr. Page-Turner?“


  „Tun das nicht viele Menschen? Sie nennen es Geselligkeit.“


  „Bin ich nicht gesellig?“


  Ich mußte laut auflachen.


  „Ja, um Gottes willen, Ginette! In Ihren kühnsten Träumen können Sie doch nicht von sich selbst annehmen, ein besonders angenehmer Gesellschafter zu sein.“


  Sie nickte.


  „Ich glaube, Sie haben recht“, gab sie einfach zu.


  Vielleicht war es besser, anders vorzugehen.


  „Was halten Sie von Dave?“ erkundigte ich mich harmlos.


  „Oh – der ist in Ordnung.“ Sie sagte es ohne Begeisterung.


  Gerne hätte ich sie gefragt, ob es überhaupt einen Menschen auf der Erde gäbe, den sie gern hätte, aber ich besann mich eines besseren. Vorsichtig nahm ich ihre linke Hand und schob sie in meinen rechten Arm. Sie protestierte nicht.


  Ich war zu der Überzeugung gelangt, daß Ginette nur wenig oder gar keine Erfahrungen im Umgang mit dem anderen Geschlecht besaß. Kein Wunder, wenn sie sich immer so verhielt wie zu mir. Nur jemand, der so hartnäckig wie ich vorging, konnte mit einem eventuellen Erfolg rechnen. Es fragte sich nur: war er die Mühe wert?


  


  


  9. Kapitel


  


  Nachdem mein Wagen in der Garage von Daves Freund stand und ich davon überzeugt worden war, daß ihm hier keine Gefahr drohte, war ich beruhigt. Die Paggets waren noch nicht so weit fortgeschritten wie in Amerika.


  Pa-Hunde und Pa-Katzen gab es innerhalb von London so gut wie keine. Sie hielten sich zwar in den Vororten auf und drangen nachts ein wenig tiefer in die Außenbezirke ein, aber tagsüber wären sie in der Stadt verloren gewesen. Jedes Tier, das man sah, wurde erbarmungslos getötet.


  Ratten und Mäuse jedoch überschwemmten die Stadt. Elektrizität gab es praktisch nicht mehr, ebenso kaum noch heile Telefonleitungen. Lebensmittel mußten in Metallbehältern aufbewahrt werden. Trinkwasserreserven wurden knapp, denn besonders die Ratten hatten es sich zur Aufgabe gemacht, die Reservoirs zu verschmutzen.


  Liverage, so hieß der Freund von Dave, besaß kein Auto mehr. Bei einer Fahrt in die Stadt hatten die Ratten es unbrauchbar gemacht. Und mit den Reparaturen war es in London wie überall. Ein Fahrzeug war nur sicher, solange es sich in Fahrt befand. Einmal geparkt, konnte man es abschreiben.


  Ginette und ich wanderten immer noch durch die leere Stadt.


  Die Straßenbeleuchtung funktionierte natürlich nicht, aber der wolkenlose Himmel ermöglichte es dem Vollmond, sie voll und ganz zu ersetzen. Mir wenigstens schien es hell genug. Überall parkten nutzlose Autos, die in normalen Zeiten im Verlauf einer halben Stunde repariert werden konnten, heute jedoch nutzlos waren.


  „Wir müssen darauf achten, daß uns das nicht auch passiert“, eröffnete ich erneut unser Gespräch. „In der Garage ist der Wagen sicher, wie ich mich überzeugte.“


  „Notfalls gehen wir zu Fuß“, schlug sie vor.


  „Notfalls“, stimmte ich ruhig zu. „Von hier bis Cambridge sind es anderthalb Stunden mit dem Auto. Zu Fuß also etwa zwei Tage.“


  Das schien sie zu beeindrucken. Schweigend gingen wir weiter.


  Ganz unvermittelt fragte ich sie:


  „Ginette, sind Sie verheiratet?“


  „Nein“, kam die lakonische Antwort.


  „Werden Sie eines Tages heiraten?“


  „Warum nicht?“


  „Was hielten Sie von mir?“


  „Soll das etwa ein Antrag sein?“


  „Nicht gerade. Aber ich meine damit, Sie tun ganz so, als hätte ich Lepra oder so was Ähnliches.“


  Sie schwieg.


  „Was gefällt Ihnen nicht an mir?“ drang ich in sie.


  Erst nach einer ganzen Weile antwortete sie:


  „Ihre Frau starb erst gestern vormittag – Sie tun ganz so, als sei sie bereits seit fünf Jahren tot.“


  Das traf mich hart. Seit zwei Tagen dachte ich an nichts anderes als an Gloria und das Problem, sie vergessen zu können.


  „Ich habe immer geglaubt“, sagte ich, so ruhig es mir möglich war, „daß Sie ein wenig Verständnis für meine Lage hätten. Daß Sie jedoch außer Unnahbarkeit auch noch die Gabe der Unfreundlichkeit besitzen …“


  „Unfreundlich? Warum …?“


  „Das werde ich nicht diskutieren!“ warf ich ein. „Wenn Ihnen absolut nichts an mir liegt, dann finden Sie doch allein Ihren Weg. Ich werde Sie nicht mehr zu halten versuchen. Ehrlich, ich habe daran gedacht, immer mit Ihnen zusammenzubleiben, vielleicht mich mit Ihnen zusammen irgendwo niederzulassen. Aber jetzt? Nein, ich bedanke mich.“


  „Das wollte ich doch schon immer – meinen Weg allein machen. Aber Sie sträubten sich mit aller Macht dagegen.“


  „Ja, bis eben. Jetzt sind wir einer Meinung.“


  Ganz urplötzlich ging sie in die Defensive.


  „Wenn Sie wirklich um Ihre Frau trauerten, so haben Sie das niemals gezeigt.“


  „Sie hätten gelacht, wenn Sie erfahren hätten, daß ich mich vergangene Nacht regelrecht in den Schlaf geweint habe. Sie wären der Meinung gewesen, ich wolle Ihnen etwas vormachen.“


  „Und – tun Sie es denn nicht?“


  „Ich sagte schon, ich will nicht mit Ihnen darüber sprechen.“


  „Wenn Sie mir versichern, daß Ihnen der Tod Ihrer Frau leid tut, so glaube ich Ihnen.“


  „Und warum? Eben schien es nicht so zu sein.“


  „Vielleicht lernen Sie dazu – als Komödiant …“


  Ich schlug kräftig zu und traf sie mit der flachen Hand ins Gesicht. Sie taumelte und verlor fast das Gleichgewicht. In ihrer Stimme war Haß, als sie sagte:


  „Danke! Das genügt mir endgültig.“


  Und sie wollte davonlaufen. Aber ich hielt sie am Arm, fest.


  „Warten Sie, Ginette. Morgen können Sie von mir aus machen, was Sie wollen. Aber heute nacht bleiben Sie noch bei uns.“


  „Lassen Sie mich gehen!“


  Sie erwartete kaum, daß ich es tun würde, daher konnte sie ihre Überraschung kaum verbergen, als ich sie wirklich losließ. Sie zögerte. Ich wußte, wenn sie jetzt ging, würde ich sie kaum lebend wiedersehen. Und ich wußte auch, daß ich mir mein Leben lang Vorwürfe machen würde. Also beherrschte ich mich.


  „Kommen Sie, Ginette. Und reden wir nicht mehr darüber.“


  Sie nahm mich beim Wort. Schweigend und ohne uns zu berühren schritten wir den Weg zurück, den wir gekommen waren.


  


  


  10. Kapitel


  


  Ich betrachtete es als eine reine Ironie, daß Dave und sein Freund bei unserem Eintreten beschlossen, daß auf keinen Fall einer von uns allein schlafen sollte.


  Niemand mehr in dieser Welt schlief allein. Wenn die Pa-Ratten einen solchen Fall erfuhren, fiel es ihnen nicht schwer, sich zu sammeln und einen Angriff vorzutragen. Und Daves Frau war nicht die einzige gewesen, die von den Ratten lebendig aufgefressen wurde.


  Jemand, der allein wohnte, suchte sich einen vertrauenswürdigen Schlafpartner oder gesellte sich zu jenen, die ihre Nächte in den stillstehenden U-Bahnen verbrachten.


  Liverage war nicht verheiratet. Meist schlief er in der Garage, die sich als sicherster Raum des Hauses erwiesen hatte. Unsere überraschende Ankunft ermöglichte es ihm, wieder einmal in seinem eigenen Hause schlafen zu können. Und so kam es, daß je zwei von uns in den beiden nebeneinander liegenden Zimmern Unterkunft finden sollten.


  Ginette mußte sich entscheiden, ob sie mit einem von uns in einem Raum schlafen, oder zur nächsten Untergrundstation gehen wollte. Überraschenderweise entschloß sie sich für mein Zimmer.


  Ginette und ich erhielten das gleiche Bett und es gab keinerlei Argumente deswegen. Zwar schlossen wir keinen Frieden miteinander, aber wir beharrten auch nicht auf unserem abgemachten Schweigen. Der Streit wurde aufgeschoben, aber nicht aufgehoben. Und als wir uns auszogen, kannte niemand falsche Scham. Im ersten Augenblick machte Ginette zwar den schwachen Versuch, sich meinen Blicken zu entziehen, aber als ich gar nicht auf sie achtete und mich selbst auszog, als befände ich mich allein im Zimmer, gab sie es auf.


  Ohne mich weiter um sie zu kümmern, kletterte ich in das breite Bett und deckte mich zu.


  Sie hing das Kleid über den Stuhl und behielt ihre Unterwäsche an. Ich dachte daran, ihren Verband zu erneuern, als ich die Kratzer auf ihrer Brust erblickte. Wieder tat es mir leid, sie geschlagen zu haben. Schließlich war sie seekrank gewesen und außerdem von einem Pa-Hund verletzt worden.


  Doch viel Zeit blieb mir nicht, über Ginette nachzudenken, denn ich schlief schneller ein, als ich es mir wünschte. Nur unklar merkte ich noch, wie Ginette ebenfalls ins Bett stieg, dann versank alles um mich.


  Wie ich also einschlief, weiß ich nicht mehr, wohl aber, wie ich wieder erwachte: abrupt und ziemlich rauh.


  Ginette und ich fuhren aus den Kissen empor. Jemand hatte laut geschrien. Mit einem Satz waren wir aus dem Bett und rannten zum Nebenzimmer. Das Mondlicht beleuchtete eine gespenstische Szene.


  Dave tanzte mitten im Raum umher, das Hemd und den Nacken blutbefleckt. Sein Freund lag unbeweglich im Bett, auf dem Gesicht den Ausdruck eines ängstlichen Kaninchens.


  „Die Ratte ist natürlich weg?“ erkundigte ich mich, Daves Gefluche einfach unterbrechend. Er beruhigte sich sofort.


  „Ich sah, wie sie davonhuschte. Woher wissen Sie denn, daß es nur die eine war?“


  Wir fanden das Loch und verstopften es, obwohl das wenig Sinn haben würde. Ich fror und wäre am liebsten sofort zurück in mein Bett gegangen, aber die anderen zeigten noch zuviel Erregung, um schlafen zu können.


  „Beinahe hätte es mich auch erwischt“, stellte Dave fest und wickelte ein Handtuch um seinen Hals.


  Ich zündete eine Petroleumlampe an, damit er besser sehen konnte.


  „Ich habe noch nie gehört, daß Pa-Ratten so etwas tun“, erklärte Dave empört und sah Ginette an. „Sie vielleicht?“


  „Nein“, schüttelte sie den Kopf.


  „Ich habe es allerdings gewußt“, sagte ich ernst.


  „Können sie …“, begann Ginette und schluckte. Darm fuhr sie fort: „Können sie einen Menschen töten, ehe er aufwacht?“


  Ich nickte.


  „Pa-Ratten können mit einem einzigen Biß die Halsschlagader zerreißen, wenn sie sie finden. Und das kommt nicht allzuoft vor. Sie erhielten einen recht harmlosen Biß, Dave. Glück!“


  Ich wäre immer noch gern ins Bett gegangen, aber die anderen ließen mich nicht. Jetzt auf einmal wollten sie alles über die Pa-Ratten wissen.


  „Es ist unser Glück“, erzählte ich, da mir kein anderer Ausweg blieb, „daß die Ratten keine Nachrichten zu übermitteln vermögen wie wir Menschen. Jede einzelne von ihnen lernt, vielleicht demonstriert sie ihre Erfahrungen, aber dann stirbt sie, ohne ihre Nachkommen ebenfalls belehrt zu haben. Nur ist es so, das alle Paggets lernen, ohne Ausnahme. Und sie werden eines Tages auch lernen, wie man einen Menschen mit einem Biß zu töten vermag.“


  „Diese hier versuchte es bereits“, knurrte Dave ergrimmt.


  „Ganz recht, sie versuchte es – mehr aber auch nicht!“


  Ich verschwieg, daß die gleiche Ratte es vielleicht noch fünf oder auch zehnmal versuchen würde, ehe sie es herausfand.


  Ginette zitterte am ganzen Körper, und daran war nicht nur die im Zimmer herrschende Kälte schuld.


  „Es ist schon schlimm genug zu wissen, daß zehn oder hundert Ratten dich töten können“, murmelte sie, „als daß wir nun noch erfahren müssen, daß die gleiche Aufgabe bald von einer allein bewältigt wird.“


  „Man müßte einen Schlafpanzer konstruieren“, schlug Liverage aus den Bettdecken heraus vor.


  „Müßte man, aber nicht mehr heute“, nickte ich und fügte hinzu: „Ich bin müde und gehe jetzt schlafen.“


  Meine scheinbare Unbekümmertheit beruhigte sie. Dave kroch unter die Decke, obwohl ich davon überzeugt sein durfte, daß er kein Auge mehr schließen würde. Ginette folgte mir ins andere Zimmer, aber während ich keine Sekunde zögerte, in das warme Bett zu steigen, wanderte Ginette ruhelos in dem kleinen Raum auf und ab. Ich beobachtete sie mit sardonischen Gefühlen.


  „Sie sprachen einmal davon, daß die Paggets lernen würden. Meinen Sie das damit?“


  „Das – und anderes“, bestätigte ich.


  „Hoffentlich ist es nicht mehr viel, was sie lernen!“


  „Von Hoffnung allein können wir nicht überleben. Nun kommen Sie endlich ins Bett, mein Liebling.“


  Sie war zusammengezuckt und stehengeblieben. Dann sagte sie:


  „Don, reden Sie doch nicht so – bitte, nicht!“


  „Kommen Sie ins Bett, Ginette!“ forderte ich sie sanft auf.


  „Nein!“


  „Gut, dann bleiben Sie eben auf!“


  Ich drehte mich auf die Seite und schloß die Augen. Es dauerte nicht lange, da kroch sie von der anderen Seite ebenfalls ins Bett.


  „Don“, flüsterte sie nach einigen Minuten. „Was die Pa-Ratten angeht.“


  „Ja? Was ist mit ihnen?“


  „Sollten wir nicht schlafen – mit dem Gesicht zueinander? Dann würde es ihnen schwerer fallen .“


  „Gibt einige Sicherheit“, gab ich ihr recht.


  Und so lagen wir beide auf der Saite, sahen uns an, aus einer immer noch sehr respektablen Entfernung. Innerlich freute ich mich diebisch, daß Ginette meine Hilfe benötigte, aber ich dachte nicht daran, ihre Hilflosigkeit auszunutzen. Wahrscheinlich wollte sie jetzt noch mehr über die Paggets wissen, aber ich schloß einfach die Augen und versuchte, einzuschlafen.


  Eine Sekunde lang dachte ich, die gerechte Strafe für meine Schadenfreude wäre wohl, morgens mit durchbissener Kehle aufzuwachen, aber dann schlief ich wirklich ein.


  Meine Träume waren nicht gerade angenehmer Natur.


  


  


  11. Kapitel


  


  Bevor wir London am nächsten Vormittag verließen, kauften Dave und ich einen weiteren Reservereifen und Munition für meine Waffen.


  Wir kehrten zu Liverages Haus zurück und verabschiedeten uns. Der Wagen sprang sofort an; und an der ersten Tankstelle hielten wir. Noch gab es genügend Sprit, wenn er auch mit der Hand gepumpt werden mußte.


  Kurz hinter London geschah der erste Zwischenfall.


  Ich bremste scharf, als ich das Glas auf der Straße sah. Die Falle war diesmal raffiniert angelegt worden, direkt hinter einer Kurve. Im letzten Augenblick nur hielt der Wagen an.


  Wieder klappte ich die Windschutzscheibe hoch, während Dave ausstieg, die Splitter zu beseitigen. Und diesmal bewies sich meine Vorsicht als begründet.


  Aus zwei verschiedenen Richtungen sprangen die beiden Pa-Hunde auf Dave zu. Mein erster Schuß tötete den ersten noch in der Luft und verwundete den zweiten derart, daß er heulend davonhumpelte. Mein dritter Schuß gab ihm den Rest.


  Ich muß mich selbst loben: drei erstklassige Schüsse!


  Dave und Ginette dachten das gleiche.


  „Sie können mich immer decken, wenn so etwas ist“, lobte Dave mit einem Enthusiasmus, den ich ihm niemals zugetraut hätte. „Ich nehme wirklich bald an, es war das größte Glück meines Lebens, Sie gestern angehalten zu haben.“


  Das mußte doch auch Ginette überzeugen. Ich beobachtete sie, konnte jedoch keinen Effekt bemerken. Sie schwieg.


  Als wir Cambridge erreichten, wandte ich mich zu ihr um.


  „Wo möchten Sie abgesetzt werden, Ginette?“


  „Sie können mich hier aussteigen lassen“, erwiderte sie ausdruckslos.


  „Oh“, meinte ich, „die alte Platte?“


  „Was soll das heißen?“


  „Genau wie in Dover. Ginette, ich habe angenommen, Sie hätten Ihren Verstand zum Denken. Ich irrte mich.“


  Sie wollte aufbegehren, aber diesmal war ich es leid.


  „Niemals erzählten Sie, wohin Sie wollen, ob Sie jemand erwartet, ob Sie in Sicherheit sein werden. Im Notfall werde ich Sie nie mehr finden können. Außerdem finde ich es reichlich stupide, sich nicht erst einmal zu erkundigen, ob die Person, zu der Sie wollen, überhaupt noch lebt.“


  „Ich kann für mich selbst sorgen!“


  „Wieder so eine uralte Platte! Haben Sie denn nichts Neues auf Lager?“


  Überraschenderweise mischte sich Dave diesmal ein. Er nahm sogar dabei die leere Pfeife aus dem Mund.


  „Hören Sie, Ginette, sind Sie auch ganz sicher, daß jemand zuhause ist?“


  Sie nahm ihre Tasche und stieg aus. Durch die offene Tür sagte sie zu Dave, nicht zu mir:


  „Darauf kommt es ja nicht an. Es geht lediglich darum, ob ich bei euch bleiben will oder nicht. Und ich will eben nicht!“


  Sie schritt davon.


  „Halt!“ rief ich hinter ihr her. „Wenn Sie jemals Ihre Meinung ändern sollten oder mich brauchen, finden Sie mich in Rutland, an der Straße Stamford-Grantham, Seitenweg nach Oakham. Mehr weiß ich nicht, aber Sie werden es finden. Saxham heißt die Farm.“


  „In Ordnung“, gab sie zurück, ehe sie endgültig von dannen strebte. Ich stellte fest, daß Ginette auch von hinten sehr verlockend und anziehend wirkte.


  „So etwas Verrücktes!“ stellte ich laut fest.


  Dave steckte die Pfeife wieder in den Mund.


  „Sie war nahe daran, zu weinen“, sagte er kurz. „Sie wird es sich eines Tages überlegen.“


  Ich wartete fast eine Minute in der irrsinnigen Hoffnung, sie würde zurückkehren, aber sie kam nicht.


  „Fahren wir“, sagte ich schließlich. „Sie übernehmen das Steuer, Dave, ich werde auf die Straße achten.“


  Wir sprachen kein Wort mehr über Ginette, als wir aus Cambridge herausfuhren. Und als wir eine Unterhaltung begannen, war es Dave, der den Anfang machte.


  „Ihr richtiger Name ist doch Paget, nicht wahr?“


  Es durchzuckte mich wie ein Schlag, aber so gleichgültig wie nur möglich, entgegnete ich:


  „Ich heiße Page-Turner, Dave. Es steht im Paß.“


  „Den habe ich mir heute früh angesehen, Don. Das ,t’ wurde gelöscht, dafür der zweite Name angehängt. Vergessen Sie nicht, ich bin ein Zeitungsmann.“


  Er hatte natürlich recht. Sollte ich abstreiten?


  „Sie haben es nicht erwähnt, solange Ginette in der Nähe weilte.“


  „Natürlich nicht, obwohl ich es wußte. Aber warum sollte es noch einen Mitwisser geben? Es genügt, wenn ich dahinterkam.“


  „Ich mußte vorsichtig sein“, erzählte ich ihm. „Ich wagte es nicht, unter meinem richtigen Namen aufzutreten. Überhaupt hätte ich meinen Paß vernichten sollen.“


  „Vielleicht berichten Sie mir alles, das würde Sie erleichtern“, schlug Dave vor. „Ich nehme an, Sie haben etwas mit jenem Paget zu tun, der die Paggets schuf. Aber er ist doch tot, nicht wahr?“


  „Ja, das ist er. Sonst wäre es ihm sicher möglich gewesen, etwas gegen sie zu unternehmen.“


  „Nur eins verstehe ich nicht, Don: wenn Sie es nicht waren, der die Paggets schuf, warum leben Sie dann unter einem anderen Namen?“


  Ich lächelte kalt.


  „Sie sollten die Menschen besser kennen, Dave!“ sagte ich.


  Und dann erzählte ich ihm meine Geschichte.


  


  


  12. Kapitel


  


  „Ich besaß einen Bruder und zwei Schwestern. Mil, die mit 18 Jahren heiratete und in England lebte, hat mit der Geschichte nichts zu tun. Sie kam nur zu Besuch nach Amerika, meist ohne ihren Gatten Laurie.


  Gloria und ich lebten in einem Vorort von Chicago in einem großen Haus, das ihr die Möglichkeit gab, sich wie eine Fürstin zu fühlen. Sie gab Parties und amüsierte sich, während ich mich fast zu Tode langweilte.


  Stan war zu dieser Zeit neunzehn, Carol achtzehn Jahre alt. Zusammen mit unserem Vater lebten sie knapp zwei Kilometer von uns entfernt in einem Wohnhaus, das gleichzeitig als Laboratorium und Wohnung für die gelegentlichen Gäste diente.


  Wir nannten ihn immer den ,Alten’ und hatten wenig mit ihm zu tun. Ein Onkel von ihm hatte ein Vermögen hinterlassen, das wir uns teilen mußten; eigentlich darf das als einzige engere Verbindung gewertet werden. Mutter war schon lange tot und wir unabhängig. Um die Experimente meines Vaters kümmerten wir uns kaum.


  Als er starb, hinterließ er ein Chaos. Niemand vermochte etwas mit den Versuchstieren anzufangen, ihnen allen gelang die Flucht.


  Hätte Vater damals länger gelebt, wäre manches anders gekommen. Seine Angewohnheit war es, niemals etwas der Öffentlichkeit zu übergeben, das nicht fertig war. Als er ganz plötzlich bei einem Autounfall ums Leben kam, starb mit ihm auch das Geheimnis der Paggets.


  Vielleicht war er dabei, ein Mittel zu entwickeln, mit dem die Paggets kontrolliert werden konnten, vielleicht auch nicht. Das vermag niemand mehr zu sagen. Als die Gefahr jedenfalls erkannt wurde, konnte man ihn nicht mehr um Rat fragen.


  Carol und Stan beschlossen, weiterhin im Haus des ,Alten’ zu wohnen und das Labor in Ordnung zu halten. Sie taten das für weitere sechs Monate.


  In dieser Zeit begann die Vermehrung der Paggets und ihre Gefahr. Die ersten alarmierenden Berichte kamen aus Südamerika und Canada. Sie erregten Unglauben und Gelächter. Aber als die Paggets begannen, Menschen anzugreifen, verwandelte sich beides in Entsetzen. Kinder wurden überfallen und oft tödlich verletzt. Lebensmittelvorräte begannen zu verschwinden. Die Lage wurde ernst.


  Zuerst sagte irgendeine Zeitung, es wäre doch wohl besser für die verbleibenden vier Pagets, ins Ausland zu fliehen. Es war wohl mehr scherzhaft gedacht und wurde auch nicht ernst genommen. Das Benehmen unserer Freunde änderte sich nicht, obwohl wir sehr oft von Fremden gefragt wurden, ob wir nun sehr stolz auf unseren Vater wären.


  Etwas später erwies sich Stans Ähnlichkeit mit seinem Vater als hinderlich und störend. Die Leute hielten ihn auf der Straße an und begannen, mit ihm zu diskutieren. Wenn er davonlief, schimpften sie hinter ihm her und verfluchten ihn. Seine Verlobte verließ ihn und verbreitete die übelsten Gerüchte.


  Dann kam der Tag, an dem Stan und Carol zu uns zogen.


  Die Polizei schützte uns. Mehr als einmal trieb sie lästige Besucher von unserem Hause fort. Im ganzen Land begannen andere Pagets, ihren Namen zu ändern.


  Der Schutz der Polizei stachelte den Mob auf. Aber noch wartete er geduldig auf seine Gelegenheit. Und die kam.


  Carol wurde auf einem Spaziergang von fünf Männern überfallen und vergewaltigt. Danach wollte man sie totprügeln, aber sie konnte entkommen und das Haus erreichen. Die Täter wurden niemals entdeckt, was den Mut des Pöbels nur anstachelte.


  Wir zogen nach Philadelphia, da Chicago zu gefährlich wurde. Wir nannten um Pettigrew, während Stan und Carol zu Glorias Geschwistern wurden, Jack und Doris Collins.


  Doch bereits nach sechs Tagen entdeckte man die Wahrheit, und in Philadelphia besaßen wir keinen einzigen Freund. Dann flüchteten wir unter neuen Namen nach Florida, aber diese Maskerade dauerte nur ganze vier Tage. Die ganze Welt schien nur damit beschäftigt zu sein, die Pagets aufzuspüren, was wohl hauptsächlich damit zusammenhing, daß man die Tiere ebenfalls Paggets nannte.


  Ratlos kehrten wir nach Chicago zurück, wo wir wenigstens noch einige Freunde und die Polizei besaßen. Unser Haus wurde nun Tag und Nacht bewacht. Abgesehen von einzelnen Zwischenfällen hatten wir nun Ruhe, und vielleicht wäre alles gut gegangen, wenn uns Zeit genug geblieben wäre.


  Nach fünf Monaten versammelte sich eines Tages ein großer Haufen Menschen vor unserem Haus, und von der Polizei war nichts zu sehen. Sie drangen in den Vorgarten ein und schüttelten drohend ihre Fäuste gegen unsere Fenster.


  ,Stanley!’ riefen sie im Chor. ,Wir wollen Stanley! Wir wollen Stanley PAGET!’


  Stan stand im Zimmer, totenbleich. Gloria und ich waren bei ihm. Carol befand sich in der Stadt, um Besorgungen zu machen. In ihrer Begleitung war ein Polizist. Wir hatten die Haustür verbarrikadiert. Aber lange würde sie einem Angriff nicht standhalten können.


  ,Ob ich nicht versuche …?’ begann Stan.


  ,Du bleibst vom Fenster!’ warnte ich ihn scharf. ,Es ist niemand von der Polizei in der Nähe. Wir müssen warten, bis Carol zurückkommt.’


  ,Aber, wenn ich ihnen sage …’


  Ehe ich ihn daran hindern konnte, trat er zum Fenster und öffnete es. Nur ein einzelner Schuß krachte, und Stan stürzte tot zu Boden. Das Projektil hatte seine Stirn durchbohrt.


  Der Mob hatte Stan fallen sehen, aber er konnte kaum wissen, ob er tödlich verwundet war. Die Unmenschen stimmten einen neuen Chorus an:


  ,Carol! Wir wollen Carol Paget!’


  Wir standen hinter den Vorhängen des zweiten Fensters und warteten. Was blieb uns anderes übrig?


  Plötzlich verstummte der Chor der Schreier. Eine Bewegung ging durch die Menge, hauptsächlich in den hintersten Reihen. Die Köpfe wandten sich in eine andere Richtung. Ob die Polizei endlich anrückte? Etwas wie Erleichterung überkam mich, aber nur für wenige Sekunden. Dann erst bemerkte ich den Grund für die Ablenkung – und das Herz drohte auszusetzen.


  Carol war in der Gewalt der kaltblütigen Mörder!


  Über die Köpfe der Menge hinweg wurde sie weitergereicht, um sich tretend und kratzend. Ich erkannte sie an ihrem blauen Kleid, das ihr in Fetzen vom Körper flatterte. Weiter und weiter wurde sie gerissen, von dem einem zum anderen, bis sie fast unter unserem Fenster landete.


  Einige Männer ergriffen sie bei Armen und Beinen und hielten sie, als seien sie unschlüssig geworden, was sie mit ihr anstellen sollten.


  Und dann schrie jemand etwas, ich konnte es nicht verstehen. Die Männer grölten wild auf und schleppten sie zurück, hinein in die Menge. Sie hoben sie hoch in die Luft, als wollten sie allen Anwesenden ihre Beute zeigen. Ein Gejohle brach aus den Kehlen der vertierten Unholde, als sie Carol die Kleider vom Körper rissen.


  Und dann, urplötzlich, ließen sie Carol in die eisernen Spitzen unseres Zaunes fallen. Sie stieß nur einen einzigen, schrecklichen Schrei aus, dann hing sie stumm und reglos da.


  Gloria neben mir sackte wortlos zu Boden. Ich selbst hielt mich an der Wand fest, um nicht ebenfalls ohnmächtig zu werden. Das, was ich gesehen hatte, überstieg meine Kräfte.


  Aber der Mob hatte seinen Blutdurst noch nicht gestillt.


  ,Gloria! Wir wollen Gloria Paget!’


  Man wollte die vier Pagets ausrotten, soviel wurde mir klar. Und mich hatte man bis zuletzt aufgespart. Mein Schicksal würde ein fürchterliches sein.


  Drei Minuten später langte die Polizei an. Die Menge zerstreute sich so schnell, wie sie aufgetaucht war. Zurück blieben nur die jämmerlichen Reste von Carol, ein grauenvolles Zeugnis menschlicher Zivilisation.


  Das FBI sorgte dafür, daß wir Amerika verlassen konnten. Man ließ sogar eine kleine Gesichtsoperation vornehmen, damit uns niemand auf den ersten Blick erkennen konnte. Doch vielleicht hatten die Behörden in Wirklichkeit kein besonderes Interesse daran, uns entkommen zu lassen, denn sie dachten nicht daran, uns einen neuen Paß zu geben. Er lautete immer noch auf den verfluchten Namen Paget.


  Wir reisten mit der QUEEN ELISABETH, und niemand auf dem Schiff erfuhr jemals unsere wahren Namen, denn ich hatte den Paß gefälscht. In den Zeitungen kursierten Gerüchte, wir hielten uns in Südamerika oder gar Australien versteckt. Auf die Wahrheit kam keiner – zu unserem Glück.


  Ich wollte eigentlich mit Gloria nach England, aber sie weigerte sich. Als sie tot war, machte ich mein Vorhaben wahr. Und nun bin ich hier.


  Nur der schlecht gefälschte Paß verriet mich, Dave.


  Es liegt an Ihnen, ob Sie mich zum Tode verurteilen oder nicht.“


  


  


  13. Kapitel


  


  Von diesem Augenblick an duzten wir uns.


  „Ich würde das niemals tun, Don“, sagte Dave mitfühlend. „In unserem Lande könnten solche Dinge nicht geschehen.“


  „Sag das nicht! Gibt es nicht auch hier Menschen, die sich nur allzu gern mit anderen herumstreiten oder gar schlagen, um am anderen Tag friedfertig in der Kirche zu sitzen? Jene Männer, die Stan und Carol ermordeten, befanden sich am gleichen Abend im Kreise ihrer Familien und spielten mit den Kindern.“


  Dave schwieg.


  „Du hast die ganze Geschichte von meinem Standpunkt aus gehört, wie aber ist ihr Standpunkt? Wen sollten sie zur Verantwortung ziehen, nachdem mein Vater tot war? Uns natürlich, seine Nachkommen.“


  „Nein!“ schüttelte Dave den Kopf. „Das ist ungerecht. Warum haben sie es getan?“


  „Aus Angst und Schrecken! Reine Panik! Hast du noch nie gehört, zu wessen der Mensch fähig ist, wenn er um einen Platz im Rettungsboot kämpft? Stans Tod kann ich vergessen, er gleicht einem Unfall. Gloria starb so, wie sie sterben mußte in einer Welt, zu der sie nicht paßte. Aber Carol – wie Carol starb! Das war bestialisch und menschenunwürdig! Ich möchte wissen, was sie mit mir getan hätten.“


  Schweigend fuhren wir weiter. Niemals mehr sprachen wir darüber.


  


  *


  


  Nichts hielt uns auf, und sehr schnell erreichten wir Stamford.


  Obwohl ich Mil einige Male von Amerika und Frankreich aus geschrieben hatte, erhielt ich nie eine Antwort. Mich überraschte das allerdings nicht besonders, denn heutzutage ging viel Post verloren.


  Kurz nach Stamford verließen wir die breite Hauptstraße und hielten in Greetham, dem nächsten Platz, soweit ich informiert war, bei Nether Saxham. Ich saß wieder am Steuer.


  „Die Gegend gefällt mir nicht“, stellte Dave sachlich fest. Mir ging es ebenso, und ich hielt meinen Revolver schußbereit.


  Greetham war eine kleine Stadt wie viele andere in England auch, mit weißgekalkten Häusern, die links und rechts der Straße standen, scheinbar so, wie es ihnen gefiel. Vielleicht jedoch war es der Kontrast zwischen dieser typisch englischen Umgebung und den gar nicht englischen Menschen, der uns beide mißtrauisch machte. Uns neugierig und fast feindselig anstarrend gruppierten sie sich in der Nähe, eine Ansammlung wenig Vertrauen erweckender Typen, Männer und Frauen. Und immer mehr kamen, aber keiner sah besser aus als der andere.


  Der Mann drüben an der Mauer hatte das gekräuselte Haar eines Negers, sein Gesicht jedoch leuchtete hellweiß. Zwei noch junge Mädchen schlenderten an uns vorbei und warfen mit auffordernden Blicken um sich, die alles andere als nur kokett wirkten. Eine kleine, fette Frau watschelte in der entgegengesetzten Richtung und rümpfte die Nase. Ob über uns oder die beiden Mädchen, war nicht ersichtlich.


  Alles wirkte wie in einem Film. Wie in einem Zigeunerlager, dachte ich unwillkürlich. Eine Mischung zwischen Soho, Harlan, Neapel und Montmartre.


  Dann geschah etwas, das die Aufmerksamkeit augenblicklich von uns ablenkte. Von vorne her kam ein Ruf, und dann raste eine Pa-Katze auf uns zu, wilde Haken schlagend.


  Der Mann an der Mauer bewegte sich blitzschnell. Etwas Silbernes zischte durch die Luft, dann erfolgte ein schrilles Fauchen, und die Katze lag zuckend im Dreck der Straße. Ein Junge lief hinzu, zog das Wurfmesser aus dem blutenden Körper und rannte zu dem Mann, um ihm das scharfe Instrument zurückzubringen.


  Niemals hätte ich so etwas für möglich gehalten. Wahrhaftig eine resolute Methode, mit den Paggets fertig zu werden. Ein wenig ermutigt von dem Gedanken, die gleichen Feinde zu besitzen, wandte ich mich an den erfolgreichen Messerwerfer:


  „Wie komme ich nach Nether Saxham?“ fragte ich ihn, das Gefühl unterdrückend, welches ein mit Juwelen beladenes Mädchen haben mußte, das sich in Soho nach einer Adresse erkundigt.


  „Fragt ihn“, antwortete der weiße Neger.


  Erst jetzt erblickte ich den Neuankömmling, einen großen breitschultrigen Mann, in dessen Augen so etwas wie gutmütiger Humor funkelte. Er trug ein weißes Baumwollhemd und blaue Hosen.


  Ich fragte ihn.


  Er kam heran und lehnte sich gegen das herabgelassene Wagenfenster.


  „Ich heiße Grimblo“, erklärte er grinsend. „Wenigstens ist das mein Künstlername. Haben Sie jemals meine Nummer gesehen?“


  Ich verneinte.


  „Zu schade“, bedauerte er. „Wer seid ihr?“


  Ich gab ihm zwei falsche Namen.


  „Said ihr Freunde von Mildred Lambert?“ erkundigte er sich, immer noch freundlich grinsend. Mir wurde jedoch klar, daß sein Grinsen nichts anderes als Angewohnheit sein konnte, ohne eine Bedeutung.


  „Ja“, sagte ich.


  „Wir nicht“, stellte er fest, ohne das verdammte Grinsen zu verlieren.


  „Das tut mir leid“, eröffnete ich ihm höflich. „Wie kann ich sie finden?“


  „Nur sie? Und die anderen?“


  „Ich kenne keine anderen.“


  „Sie wollen sich also zu ihnen gesellen?“


  „Das wird sich entscheiden, wenn ich Mrs. Lambert gefunden habe.“


  „So, sie ist eine Mrs. Lambert? Wo ist denn der Mister?“


  „Keine Ahnung. Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen.“


  „In was für einem Verhältnis stehen Sie zu ihr?“


  „Nur in einem freundschaftlichen.“


  Grimblo sagte etwas Unanständiges, aber ich ließ mich nicht aus der Ruhe bringen. Hauptsache, er kam nicht darauf, daß Mil meine Schwester war.


  „Sie haben bessere Nerven als sie“, setzte er hinzu.


  „Längere Praxis“, meinte ich kurz.


  Er grinste breit.


  „Werden Sie die Freundlichkeit besitzen, Mildrad Lambert ein Geschenk von uns mitzunehmen?“


  „Aber gern“, nickte ich, froh, daß er mir überhaupt den Weg zeigen wollte.


  Er winkte einer in der Nähe herumlungernden Frau zu, die sofort im nächsten Haus verschwand und mit einem großen, schwarzen Hund an einer Leine zurückkehrte.


  „Das ist er“, erklärte Grimblo. „Er heißt Nat.“


  „Sammelt Mrs Lambert Paggets?“ konnte ich mich nicht enthalten zu fragen.


  „Das ist kein Pagget, sondern ein netter, zahmer Hund. Einer von der alten Sorte. – So, zwei Kilometer geradeaus, dann zwei Kilometer nach rechts.“


  Ohne Gruß verschwand er. Wir waren entlassen. Im Fond saß der Hund, schweigend und abwartend.


  Ich verlor keine Zeit, sondern startete. Mil würde mir alles erklären können, was mit Greetham zusammenhing. Dave achtete auf den Hund, der ihm sicher nicht geheuer vorkam. Dann streckte er ihm die Hand hin. Nat leckte sie. Ein Pagget würde das niemals getan haben.


  Nach zwei Kilometern bogen wir auf den bezeichneten Feldweg ein. Wir erreichten ein Tor, die einzige Öffnung in einer langen Steinmauer. Dave stieg aus, öffnete es, und ich fuhr in die Umfriedung. Eine Baumallee lag vor uns, und in der Ferne das erwartete Haus.


  Ehe ich anfahren konnte, knallten zwei Schüsse.


  Mit einem Zischen entwich die Luft aus den beiden Vorderreifen.


  Der Schütze trat hinter den nahen Büschen hervor – ein Mädchen. Immerhin ein sehr schweres Mädchen, denn trotz ihrer vielleicht 30 Jahre mochte sie gut 200 Pfund Gewicht besitzen.


  „Wir sind Freunde!“ rief ich ihr zu, als sie das Gewehr auf mich anlegte. „Nicht schießen.“


  Erst jetzt bemerkte ich hinter der resoluten Dame ein regelrechtes Wachhaus aus Metall, mit Schießscharten und Gewehrständer.


  „Können Sie das beweisen?“ verlangte sie zu wissen. Sehr kurz und realistisch.


  „Ich bin Mils Bruder!“


  „Don – wie weiter?“


  „Den Namen möchte ich lieber nicht sagen, Miss. Mil heißt Mildrad Margaret Lambert, ist Besitzerin einer Blinddarmnarbe und lispelt. Sie vergißt andauernd, die Türen zu schließen, schreibt mit der linken Hand, ist jedoch sonst rechtshändig, raucht dreißig Zigaretten am Tag und frißt wie ein Scheunendrescher. Genügt Ihnen das?“


  „Wie heißen Ihre weiteren Brüder und Schwestern?“


  „Stanley und Carol, beide tot.“


  „Es ist gut. Geht zum Haus und sagt, ich hätte euch durchgelassen.“


  Wir stiegen aus.


  „Wie heißen Sie?“ fragte ich sie.


  „Edith“, lächelte sie.


  „Freut mich, Sie kennenzulernen, Edith“, erklärte ich und reichte ihr die Hand.


  Sie betrachtete mich strafend und blieb reglos stehen.


  „Ich bin im Dienst, Mister. Heute abend bin ich frei, vielleicht sehen wir uns dann.“


  „Vielleicht“, sagte ich und marschierte los, nachdem sie mir versichert hatte, auf den Wagen aufpassen zu wollen.


  Den Hund an der Leine haltend, schritten wir auf das Haus zu. Als wir es bald erreichten, kamen uns kläffend zwei kleinere Hunde entgegen, stürzten sich auf Nat und beschnupperten ihn. Dann schlossen sie überraschend schnell Freundschaft.


  Das Haus entpuppte sich als einer jener englischen Landsitze, die man in der ganzen Welt kennt. Pferdeställe und eine Garage, ein Wohnblock und sogar ein massiver Turm. Im Grunde genommen eine Festung.


  Vor der schweren Holzbohlentür verharrten wir. Ich klopfte. Die Tür wurde sofort geöffnet.


  Zum ersten Mal seit Jahren stand ich Mil gegenüber. Keinerlei Erkennen zeigte sich jedoch auf ihren Zügen.


  „Was wollen Sie hier und wer sind Sie?“


  „Aber – Mil!“ stammelte ich erschrocken. „Kennst du mich denn nicht mehr?“


  Mehr überrascht denn erfreut entgegnete sie:


  „Du mußt Don sein? Was ist denn mit deinem Gesicht los?“


  „Kleine Operation. War notwendig.“


  „Wie geht es Stan und Carol?“


  „Tot – alle beide. Darf ich dir Dave vorstellen?“


  „Tot?“ fragte sie, Dave ignorierend. „Wie kam das?“


  Ich erklärte es in wenigen Worten. Inzwischen machte sich Nat daran, ihre Beine zu beschnuppern. Sie trat einen Schritt zurück.


  „Was ist das für ein Köter? Wo habt ihr ihn her?“


  „Von einem Mann namens Grimblo. Wir sollten ihn dir schenken.“


  „Sehr verdächtig. Wir werden ihn untersuchen müssen. Später. Sperrt ihn in ein Zimmer. Und nun kommt erst mal ‘rein.“


  Nat wurde eingeschlossen, dann folgten wir Mil.


  Wir traten durch eine Tür in einen Raum, in dem sich bereits zwei Mädchen befanden.


  „Mein Bruder Don und sein Freund Dave – Clara und Eva“, stellte sie vor. „So, und nun erzähle noch einmal ausführlich, was mit Stan und Carol geschah. Wo ist übrigens Gloria?“


  „Ebenfalls tot“, erklärte ich und berichtete dann noch einmal von den gräßlichen Erlebnissen des vergangenen Jahres. Schweigend hörte Mil zu. Erst als ich endete, bemerkte sie sachlich:


  „Hier wußte man, daß ich einstmals Paget hieß, aber niemand kümmerte sich darum.“


  Ihr Mann war tot, von den Paggets umgebracht, ihre beiden Kinder jedoch, ein Junge und ein Mädchen, befanden sich irgendwo im Haus. Damit stand es fest, daß die Familie der Pagets so gut wie ausgerottet war, durch die Paggets selbst und durch den Mob.


  Ich fühlte eine ungeheuere Erleichterung, wenigstens Mil lebend wiedergefunden zu haben. Zwar hatten wir uns sehr oft gestritten, aber nicht als Todfeinde, sondern als Kameraden und Freunde. Und immer dann, wenn sich jemand einzumischen wagte, hielten wir eisern zusammen.


  Diesmal stand die ganze Welt gegen uns.


  


  


  14. Kapitel


  


  Während des Gesprächs beobachtete ich die beiden Mädchen Clara und Eva. Erstere wirkte nicht besonders anziehend, sondern eher wie ein Aschenputtel. Eva dagegen war zweifellos das schönste der vier Mädchen, die uns bisher in Nether Saxham begegneten, einschließlich Mil. Obwohl eine gewisse Ähnlichkeit mit Clara bestand, wußte sie ihre weiblichen Reize besser zur Schau zu tragen. Im Gegensatz zu ihrer Schwester besaß sie eine tadellose Figur, und was dieser an Brust fehlte, hatte sie fast zuviel.


  Die Besatzung von Nether Saxham bestand aus vier Frauen, fünf Männern und Mils beiden Kindern. Die kurzen Erklärungen, die man uns gab, zwangen mich zu einer Bemerkung.


  „Ihr wollt doch wohl nicht behaupten, zwischen den neun Menschen, die hier leben, bestünde eine soziale Trennung?“


  „Es wird ewig eine solche Trennung geben!“ behauptete Clara.


  „Jawohl, genauso ist es“, mischte sich Mil ein. „Warte nur, Don, bis du unsere Knechte siehst, dann wirst du uns recht geben.“


  „Knechte? Nennen sie sich selbst so? Und ihr Mädchen seid die Prinzessinnen?“


  „Sind wir nicht! Aber wir nennen sie unsere Knechte, darum sind sie es. Aber Don, stelle dir doch mal vor: George ist ein harmloser Dorftrottel und Alfred ist um eine Nuance intelligenter. Harry ist fast taub. Bill feiert bald seinen neunzigsten Geburtstag, und Bert wird verlegen, wenn man ihn nur anspricht. Bist du nun immer noch überrascht, daß sie nicht mit uns an einem Tisch essen, geschweige denn in einem Zimmer schlafen?“


  Dave, der bisher geschwiegen hatte, betrachtete Mil voller Wohlgefallen. Sie gab den Blick zurück.


  „Nun, Dave, wollen Sie nicht auch mal etwas sagen?“


  „Warum?“


  „Damit wir wissen, mit wem wir es zu tun haben.“


  „Das werden Sie kaum herausfinden, aus dem, was ich sage.“


  „Dann aus dem, was Sie nicht sagen! Ist es nicht das gleiche?“


  Dave nickte. Mil lächelte uns zu.


  „Don, ich bin froh, daß du gekommen bist. Wir benötigen hier Männer wie dich und Dave.“


  „Was treibt ihr?“ kam ich gleich auf den Kern des Problems zu sprechen. „Und was ist das für ein komischer Verein in Greetham?“


  Mil seufzte.


  „Mit den Paggets werden wir ganz gut fertig, aber die Zigeuner in Greetham bereiten uns Sorgen.“


  „Zigeuner? Habe ich es mir doch fast gedacht.“


  „Greetham selbst wurde vor fünf Monaten von den Pa-Ratten überfallen und entvölkert.“


  „Entvölkert?“ erkundigte sie sich erstaunt.


  „Allerdings. Folgendes geschah. Die Ratten organisierten sich. Jede einzelne wußte genau, was sie zu tun hatte. Ganze Rudel drangen in die Häuser und überfielen die schlafenden Familien. Viele der Ratten bezahlten den Angriff mit ihrem Leben, aber sie siegten. Als die Sonne aufstieg, beleuchtete sie ein totes Dorf.“


  Ich atmete tief ein.


  „Auf vieles bin ich vorbereitet gewesen, aber damit habe ich nicht gerechnet. Wenn nur die anderen Paggets daraus nicht lernten.“


  „Sie scheinen gelernt zu haben, daß die Verluste zu hoch waren, denn ein solcher Vorfall wiederholte sie sich nie bei uns. Sie müssen fast die Hälfte ihrer Streitmacht verloren haben.“


  „Sie können es sich auch leisten, Mil.“


  „Schon, aber sie sehen es nicht ein. Jedenfalls stand Greetham monatelang leer, bis die Messerwerfer kamen und die Stadt in Besitz nahmen.“


  „Die – wer?“


  „Wir nennen sie die Messerwerfer, denn sie besitzen keine Feuerwaffen, vermögen es jedoch, jeden Pagget mit einem Messerwurf zu töten. Die meisten stammen von einem Zirkus, der damals in Grantham gastierte, andere kamen aus einem Zigeunerlager, wieder andere einfach von der Straße. Wie Pech und Schwefel hält das Gesindel zusammen, und sie stehlen wie die Raben. Vier von ihnen verletzten wir durch Beinschüsse, zwei mußten wir gar töten. Sehr leid hat es uns nicht getan.“


  „Kann ich mir vorstellen“, gab ich zu.


  „Seitdem herrscht Waffenstillstand. Ab und zu versucht es noch jemand, aber bisher gelang es keinem von ihnen, auch nur ein Huhn mitzunehmen.“


  „Schön und gut. Und wenn sie sich eines Tages entschließen, euch einfach zu überfallen?“


  „Das werden sie kaum wagen!“


  Ich war gegenteiliger Meinung und sprach es aus. Was nützte allerMut, wenn die Übermacht ihn erdrückte. Und in Saxham gab es allerhand, was die Halunken zum Leben benötigten.


  „Es gibt genug andere Gruppen, die sie terrorisieren können. Wir wehren uns, darum ließen sie uns in Ruhe.“


  „Denke, was du willst, aber eines Tages werden sie kommen!“


  „Und wenn? Können wir es verhindern? Mehr Leute, als wir jetzt haben, können wir unmöglich ernähren.“


  „Noch eins, Mil: ich kann nicht begreifen, warum Grimblo uns durchgelassen hat. Wir besitzen einen Wagen, Waffen und manche Dinge, die er gut gebrauchen konnte.“


  „Ich zerbrach mir auch schon den Kopf darüber.“


  „Dann will ich dir helfen. Er ließ uns durch, weil er in uns keine Gefahr sieht, ganz im Gegenteil. Wir helfen dir, die Farm in Betrieb zu halten und weiter auszubauen. Wenn das geschehen ist, hofft er, sie in Besitz nehmen zu können.“


  Je mehr ich darüber nachdachte, um so wahrscheinlicher schien mir dieser Gedanke. Saxham war der ideale Platz, sich gegen die immer kühner werdenden Paggets zu verteidigen. Und die Messerwerfer waren genau die Typen, andere für sich vorarbeiten zu lassen.


  Am gleichen Tage noch zeigte Mil uns die Farm.


  Für die Paggets schien es praktisch unmöglich, in das Wohnhaus einzudringen. Alles war mit Zement überzogen und dicht gemacht. Um das Gebäude herum befand sich freier Platz, auf dem niemand, nicht einmal eine Maus, Deckung gefunden hätte. Und selbst dann, wenn es einer Ratte oder Maus gelungen wäre, ins Haus einzudringen, so würde es ihr fast unmöglich sein, es wieder lebend zu verlassen.


  „Abgesehen von den fünf Knechten“, bemerkte ich nebenbei zu Mil, „seid ihr Frauen freiwillig allein hier?“


  „Was heißt freiwillig?“ wunderte sich Mil.


  „Nun, man könnte ja einige fähige Männer aus Grantham oder Stamford holen.“


  „Kein Bedarf. Wir fühlen uns sicher allein. Außerdem könnte ich ja nicht einfach in die Stadt gehen und den nächstbesten bitten, mit mir zu kommen. Oder …?“


  Das sah ich ein. Ein Mann würde sofort versuchen, den Oberbefehl an sich zu reißen oder gar mit den vier Mädchen einen Harem aufzumachen.


  „Möchtest du nicht wieder einen Mann in deiner Nähe wissen?“


  „Natürlich, du Idiot! Ich würde sogar sofort heiraten, die anderen drei auch.“


  „Heiraten? Hat das noch Sinn?“


  „Sicher hat es Sinn.“


  Ich sah den Blick, den sie Dave zuwarf. Der nickte schweigend.


  In einem Nebengebäude befand sich der Stall. Kühe waren vorhanden, aber kein Stier.


  „Wir benötigen unbedingt einen zur Zucht“, empfahl Mil fachmännisch. „Und zwar möglichst bald!“


  Rings um die Farm stand die Mauer, wenn auch an einzelnen Stellen stark abgebröckelt. Aber sie bot einigermaßen Schutz und hinderte das Vieh daran, auszubrechen.


  Ich hatte mich zu einem Entschluß durchgerungen.


  „Wir benötigen Verstärkung, Mil. Ich werde mich darum kümmern.“


  „Und wie sollen wir sie ernähren?“


  „Es ist möglich!“ versicherte ich mit einem Rundblick.


  Mil betrachtete mich nachdenklich.


  „Du beginnst, mir Befehle zu erteilen, Don!“


  „Und ob!“ gab ich freimütig zu. „Du nimmst doch wohl nicht an, daß ich dich allein weitermachen lasse, wenn ich hier bin?“


  „Wir werden ja sehen“, machte Mil einen schwachen Abwehrversuch.


  „Ja, das werden wir. Kann ich jetzt die Knechte kennenlernen?“


  Sie bewohnten einen Seitenflügel, und als ich sie sah, konnte ich die Mädchen allerdings verstehen.


  „Freut mich, Sie kennenzulernen“, stammelte Bill mit zittriger Stimme. Dabei bemerkte ich, daß er auch noch halb blind sein mußte. „Jetzt werden wir es leichter schaffen!“


  Er suchte meine Hand, und als er sie glücklich gefunden hatte, schüttelte er sie freundschaftlich. Eine Minute später schlenderte er davon und schien meine Existenz vergessen zu haben.


  Mil legte ihre Hand auf meinen Arm.


  „Dabei ist er noch einer der nützlichsten Männer auf der Farm!“


  „Wie kommt denn das?“ wunderte ich mich.


  „Weil er die Ratten haßt! Er versucht, sich uns gegenüber dankbar zu erweisen, indem er überall im Haus herumkriecht und die Löcher verstopft.“


  Harry hatte Wache. Als ich mit ihm sprach, brachte er kaum ein Wort über die Lippen, aber er grinste ständig, wohl um zu zeigen, wie zufrieden er mit seinem Dasein war.


  „Was macht Harry hauptsächlich?“ erkundigte ich mich bei Mil.


  „Wache, denn er sieht gut.“


  George, Alfred und Bert nahmen gerade ihre Mahlzeit ein. Mühsam erhoben sie sich, als wir eintraten. Mil winkte ihnen zu, sich wieder zu setzen.


  George und Alfred, die beiden Brüder, standen in den dreißiger Jahren. Sie sahen wirklich nicht intelligent aus. Bert dagegen machte einen günstigen Eindruck auf mich, und ich erkannte sofort in ihm den brauchbarsten der fünf Knechte.


  Nun wurde mir klar, warum sie ohne Frauen lebten. Bill war zu alt, George, Alfred und Harry zu dumm, und Bert eben viel zu schüchtern. Mit den Hunden allerdings vermochte er umzugehen, und Nat wurde ihm zur Erziehung übergeben.


  „Im Kampf gegen die Messerwerfer wird er uns kaum helfen“, vermutete Mil. „Aber Ratten wird er hoffentlich nicht leiden mögen.“


  Die Hunde wurden regelrecht dressiert. Bert lehrte sie die Felder bewachen und die Paggets zu verjagen, oder gar zu töten. In der Nacht bewachten die Hunde Saxham, besser jedenfalls, als wir Menschen es je vermocht hätten.


  Mich selbst berührte die Erkenntnis angenehm, daß nicht alle Hunde zu Paggets geworden waren und daß noch welche die radikale Ausrottung überstanden hatten. Erst jetzt ahnte ich die wahre Bedeutung jenes Wortes vom Hund als treuestem Freund des Menschen.


  


  


  15. Kapitel


  


  Am anderen Tage fuhren Dave und ich nach Grantham.Wie wir feststellten, hatten mehr als die Hälfte aller Läden geschlossen. Nicht etwa, weil die Inhaber gestorben oder umgekommen waren, sondern einfach deshalb, weil niemand mehr daran dachte, Lampen, Porzellan, Möbel oder elektrische Geräte zu kaufen.


  Selbst die ersten Anzeichen einer Inflation ließen sich nicht abstreiten. Die meisten Geschäftsleute verzichteten darauf, Geld in Zahlung zu nehmen. Das Tauschgeschäft blühte. Trotzdem versuchten wir, mit unserem verbliebenen Geld einiges zu kaufen: Munition, Messer, Zement und Bekleidung. Und noch einiges andere, das unmöglich selbst hergestellt werden konnte. An Lebensmittel war nicht zu denken, denn sie blieben unbezahlbar.


  Leichter als wir dachten, fanden wir die ersten ,Rekruten’.


  Nach anfänglichen Mißerfolgen machten wir es ganz einfach so, daß wir Leute in ein Gespräch verwickelten, die uns zuverlässig schienen. Erst als wir etwas über ihren Charakter herausfanden, entschieden wir uns und teilten ihnen mit, was wir wollten.


  Zum Beispiel Steve.


  „Die Menschen hier hängen mir zum Hals heraus“, beschwerte er sich bitter. „London war schon schlimm genug, aber dies hier? Pfui Teufel! Einen höflichen Bogen machen sie noch um die Paggets, anstatt sie totzuschlagen. Einfach keinen Mumm haben sie, das ist es!“


  Oder Betty, ein junges, hübsches Mädchen.


  „Nehmt mich mit, bitte! Ihr habt ein Auto. Irgendwo muß es doch ein Plätzchen geben, und ich will alles für euch tun. Ich will auch, wenn ihr es wollt, mit euch beiden …“


  Steve nahmen wir. Betty wimmelten wir ab.


  Warum ich Mona ansprach, blieb mir ein Rätsel. Ich hatte selten ein nichtssagenderes Gesicht gesehen. Aber als ich mit ihr ins Gespräch kam, bemerkte ich doch, daß sie sehr hübsch war. Und dazu recht intelligent.


  „Natürlich komme ich mit“, stimmte sie unserem Vorschlag zu. „Vielleicht kann ich euch sogar helfen, ich kenne hier eine Menge Leute. Wollen Sie?“


  Wir wollten, und so kam es, daß Mona gewissermaßen in Grantham als unser Werber auftrat. Da wir eingekauft hatten, war es uns lediglich möglich, zwei Personen im Wagen mitzunehmen. Die anderen sollten zu Fuß nach Saxham gelangen und wurden vor Greetham gewarnt.


  Absichtlich befanden sich unter den Erwählten mehr Männer als Frauen. Die würden wir später nachholen. Zwei Mechaniker, ein Klempner, ein Student, ein Busfahrer, ein Tapezierer und ein Gärtner – das waren die Männer. Dazu drei Frauen, einschließlich Mona. Ob allerdings alle Saxham heil erreichen würden, blieb eine offene Frage. Ich rechnete nicht damit.


  


  *


  


  In Saxham begann die Arbeit erst richtig. Die erhöhte Anzahl der zu verpflegenden Farmbewohner verlangte auch mehr Lebensmittel. Das Grasland innerhalb der Umzäunung mußte verschwinden und in nutzbaren Boden verwandelt werden. Das Vieh konnte außerhalb weiden.


  Die Bäume wurden gefällt. Nicht nur wegen deswertvollen Holzes, sondern auch aus taktischen Gründen. Vom Turm aus genoß man nun eine meilenweite Übersicht. Niemand konnte sich Saxham nähern, ohne bemerkt zu werden. Wenn schon ein Überraschungsangriff geplant wurde, so konnte er nur nachts erfolgen.


  Nat machte gute Fortschritte und entpuppte sich als der beste unserer Hundemeute.


  Während dieser ganzen Aufbauarbeit erfolgte der erste organisierte Angriff der Pa-Ratten. Sie kamen am hellichten Tage, als wir fast alle auf den Feldern arbeiteten und an nichts Böses dachten.


  Hunderte von Ratten überschwemmten die Felder und strömten auf das Haus zu.


  Clara schrie entsetzt auf, während Eva sich umdrehte und um ihr Leben lief. Edith erhob in aller Ruhe ihr Luftgewehr und jagte Geschoß auf Geschoß in die heranwogende Masse. Jeder Schuß ein Treffer, wie ich blitzschnell bemerkte. Dave stand inmitten der Angreifer und schwang seinen Spaten, die Ratten damit zu Dutzenden erschlagend.


  Nat stürzte sich ohne jede Aufforderung in das Gewühl, gefolgt von seinen Artgenossen. Sie ergriffen die verhaßten Tiere beim Genick, schüttelten sie ein oder zweimal, und ließen sie mit gebrochenen Gliedern wieder fallen. Sie schlugen die größte Bresche in die wogende Front der Angreifer.


  Die Ratten waren keine gewöhnlichen Ratten. Sie erkannten die Zwecklosigkeit ihres Unternehmens und brachen es ab. Sie wußten, daß sie alle sterben würden, wenn sie ihre Absicht nicht aufgaben.


  Sie wendeten und versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Wir hatten alle Hände voll zu tun, die sich wie verrückt gebärdenden Hunde zurückzuhalten.


  Dieser Zwischenfall frischte unseren Geist gewaltig auf.


  Männer und Frauen hatten am eigenen Körper erlebt, daß der Gefahr der Paggets zu begegnen war, wenn man entschlossen gegen sie ankämpfte. Wir waren in der Lage, uns selbst zu schützen, uns zu wehren und die Ratten unter unseren Stiefeln zu zertreten.


  Aber dann, wenn die Paggets einmal vom nagenden Hunger gequält würden, wurden sie wahrhaft gefährlich. Diese Zeit würde kommen, und wir mußten uns für sie rüsten. Denn dann würde es nicht mehr so einfach sein, eine Armee von Pa-Ratten zurückzuschlagen.


  „Wir schulden Grimblo einigen Dank“, bemerkte ich zu Mil, als Nat vor uns saß und seine Wunden leckte. „Er bat sich tapfer geschlagen.“


  „Stimmt“, gab Mil zu. „Aber ich traue ihm trotzdem nicht – wenigstens nicht als Wachhund. Er wird die Messerwerfer ungehindert passieren lassen. Das ist der Grund, warum er hier ist.“


  Eine Woche nach unserem Besuch in Grantham kamen die Angeworbenen, bis auf zwei Ausnahmen.


  In Saxham begann nun ein lebhaftes Treiben.


  Die Burg bereitete sich auf die Belagerung und den Kampf vor.


  


  


  16. Kapitel


  


  In der Nacht nach dem Angriff der Ratten befand ich mich zusammen mit Eva auf Wache. Zwar beobachteten wir entgegengesetzte Gebiete, aber auf unseren Rundgängen begegneten wir uns regelmäßig in der Mitte und schwatzten ein wenig miteinander.


  Sie besaß eine freie Art zu sprechen, wenn niemand in der Nähe weilte. Jedenfalls verlor sie einen großen Teil ihrer sonst zur Schau getragenen Zurückhaltung.


  „Sie haben keine Angst vor den Paggets?“ fragte sie mich, und in ihrer Stimme schwang sowohl Bewunderung wie auch Neid.


  „Nicht besonders. Sie aber?“


  Das war eine nicht böse gemeinte Anspielung auf ihre Flucht, als die Ratten gestern nachmittag angriffen. Sie wandte sich ab.


  „Aber, Eva, das war doch halb so schlimm. Jeder würde das erste Mal davonlaufen in einem solchen Fall.“


  „Es wird niemals mehr vorkommen“, versicherte sie etwas kläglich.


  „Schließlich verstehen Sie, mit Ihrer Luftbüchse umzugehen. Warum also die Angst?“


  „Ich kann nichts dafür. Manchmal wünsche ich mir, ich wäre so tapfer wie Sie.“


  Ihre Bewunderung war ernst. Noch während ich nach einer Entgegnung suchte, gellte von Ferne her ein gräßlicher Schrei durch die Nacht. Irgendein Tier, das von Paggets in die Falle gelockt worden war.


  Eva preßte sich plötzlich angsterfüllt gegen mich. Beruhigend legte ich meinen Arm um sie. Vorsichtig küßte ich sie. Ihre Abwehr war nur schwach und verriet eigene Unentschlossenheit, doch nur für eine Sekunde. Dann erwiderte sie meinen Kuß, heiß und leidenschaftlich, mit der ganzen Inbrunst, der zurückhaltenden Mädchen oft zu eigen sein scheint.


  Ein Gedanke durchzuckte mich: sie war eine zweite Gloria! Alle Sorgen und Mühen, die ich einst mit Gloria gehabt hatte, würden sich mit Eva wiederholen.


  Fast hätte ich über diese Ironie laut gelacht. Sollte es mir so gehen wie jenen geschiedenen Ehemännern, die später wieder heiraten – und zwar genau den gleichen Typ, von dem sie sich zuvor hatten scheiden lassen?


  Behutsam machte ich mich von ihr frei.


  „Wir sind auf Wache“, sagte ich leise. „Es wäre grauenhaft, wenn durch unsere Unaufmerksamkeit ein Unglück geschähe.“


  „Du hast recht“, stimmte sie bei, wenn auch mit Widerstreben. Ich küßte sie noch einmal, bevor ich meine Runde begann.


  Ich würde sie heiraten müssen, da blieb kein Zweifel. Nicht, daß der Gedanke daran so schrecklich gewesen wäre, oh nein. Eva war ein liebreizendes Mädchen voller Charme und Leidenschaft. Aber ich dachte mit Schrecken an den Schmerz, den mir Glorias Tod bereitet hatte. Sollte sich auch das wiederholen?


  In Saxham bestanden größere Lebensaussichten als irgendwo anders in der Welt. Eva würde nie ohne Schutz bleiben, selbst dann nicht, wenn ich auswärts zu tun hatte.


  Warum sollte ich Eva nicht heiraten? Hier in Saxham kam niemand anders dafür in Frage, höchstens Mona. Doch woher sollte ich wissen, ob sie mich mochte?


  Immerhin wäre mir der Entschluß natürlich leichter gefallen, wenn Eva ein Mädchen gewesen wäre, das auf sich selbst aufpassen könnte. Wie zum Beispiel Ginette.


  Meine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als ich den einsamen Mann bemerkte, der auf das Holztor zukam.


  Dieser eine konnte niemals ein Angreifer sein, denn er machte keine Anstalten, seine Annäherung geheimzuhalten.


  Schnell verständigte ich Eva, Dave und Edith zu wecken. Die beiden waren heute auf Reservewache. Währenddessen schritt ich zum Tor, um den Fremden unter die Lupe zu nehmen.


  Vielleicht einer jener Leute, die wir in Grantham angeworben hatten? Der Student oder das Mädchen?


  Es war ein fremder Mann. Er schien über meine Anwesenheit nicht überrascht.


  „Kann ich offen sprechen?“ fragte er.


  „Natürlich können Sie das!“ entgegnete ich überrascht. Das Tor ließ ich verschlossen, die kleine Klappe genügte zur Unterhaltung.


  „Ich heiße Jake Mooney und komme von Greetham.“


  „Mit einer Botschaft?“


  „Schon – aber nicht von Grimblo. Ich möchte zu euch. Sie sorgen für die Zukunft; von Grimblo kann man das nicht sagen. Ist mein Wunsch, mit euch für spätere Zeiten zu arbeiten, denn so unverständlich?“


  „Durchaus nicht“, gab ich zu. „Aber wir …“


  „Warten Sie!“ unterbrach er mich. „Ich weiß natürlich, daß Sie mir nicht zu trauen vermögen. Haben Sie jemals daran gedacht, daß Grimblo Sie angreifen könnte?“


  Ich nickte stumm.


  „Meine Leute in Greetham wollen euer Vieh, eure Lebensmittel, sie wollen alles, was ihr besitzt. Grimblo plant also einen Angriff und bereitet ihn vor. Sie können auch nicht dauernd gewappnet sein, und er wird die günstigste Zeit herausfinden. Er hofft, Saxham in wenigen Minuten überwältigen zu können. Und dann – dann sollt ihr alle seine Sklaven werden. Das hat er vor!“


  „Wäre ihm zuzutrauen.“


  „Wollen Sie wissen, wann dieser Angriff geplant ist?“


  Ich zögerte. Konnte ich diesem Fremden vertrauen, nur weil er logisch und vernünftig sprach?


  Er wartete nicht, bis ich mich entschied.


  „Ich sage es Ihnen so oder so. In zehn Tagen ist Neumond. Grimblo hofft, euch dann überraschen zu können. Mehr kann ich Ihnen heute nicht sagen, denn die Einzelpläne liegen noch nicht fest. Doch immerhin: seien Sie bereit!“


  „Schön“, meinte ich vorsichtig. „Und Sie?“


  „Wenn ich Greetham verlassen und zu Ihnen kommen würde – schon heute –, würde man Verdacht schöpfen und die Pläne ändern. Bis zum Tage des Angriffes muß ich also mitmachen. Ich bin ein alter Jäger und daher zum Kundschafter bestimmt. Am Tage des Angriffs werde ich mit dem Spähtrupp eingesetzt. Wenn Sie mich also entdecken, was ich aber kaum annehme, erschießen Sie mich bitte nicht. Ich werde meinen Auftraggebern berichten, welche Wachen Sie ausgestellt haben – mehr nicht. Wenn der Kampf beginnt, werde ich nicht daran teilnehmen. Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen einen Mann gefangennehmen, der sich Jake nennt. Tun Sie das?“


  „Ja“, bestätigte ich ihm. Dieser Jake spielte ein gefährliches Spiel, und die Chancen standen 1:10, daß er während des zu erwartenden Kampfes entweder von der einen oder anderen Seite getötet wurde. Nun, das war seine Angelegenheit. Jedenfalls bestanden keine Bedenken, ihn nach dem abgeschlagenen Angriff bei uns aufzunehmen – wenn er dann noch lebte.


  „Noch etwas“, begann Jake und winkte mich näher an das Tor heran. „Sollte der Angriff nicht in zehn Tagen, sondern früher oder später stattfinden, versuche ich, Sie zu benachrichtigen. Erfolgt jedoch keine Meldung, startet der Angriff wie berichtet.“


  Er hob die Hand zum Abschied, drahte sich um und verschwand, als habe die Nacht ibn verschluckt.


  


  


  17. Kapitel


  


  Wir sprachen so wenig wie möglich von den Messerwerfern und ihrem bevorstehenden Angriff. Wir blieben vorsichtig und auf unserer Hut, konzentrierten uns jedoch auf die Aufgabe, am zehnten Tag besonders aktionsfähig zu sein. Aber täglich änderte sich in Saxham so viel, daß die Situation in einer Woche ganz anders zu sein vermochte.


  Am Tage nach der Warnung beschwerten sich Dave und Mil, daß sie nun bis nach dem Angriff warten müßten, ehe sie nach Grantham gehen konnten, um zu heiraten. Es traf mich wie ein Schlag, obwohl ich es hatte kommen sehen. Jedoch nicht so plötzlich.


  „Mil ist ein bemerkenswertes Frauenzimmer“, erklärte mir Dave gedankenvoll, an seiner Pfeife saugend. „Ich glaube, es ist genau das Mädchen, das ich mein Leben lang suchte. Wäre es jemand anderes, würde ich gerne noch zwei Wochen warten. Aber bei Mil …“


  „Ich weiß“, sagte ich und nickte ihm zu. „Soweit ich sie kenne, denkt sie: wenn es schon passieren muß, dann möglichst schnell.“


  Er verneinte es nicht, wechselte aber das Gesprächsthema. Es war ihm sichtlich peinlich, daß ich ihn und Mil durchschaut hatte.


  Eva war anders als Mil. Wenn sie an Hochzeit dachte, sah sie weniger das Bett als den Schleier und den Pfarrer. Ich würde ihr das Herz brechen, würde sich die Hochzeit ohne diese Zeremonien vollziehen.


  Soviel wie möglich versuchte ich, mit Eva in den nächsten Tagen allein zu sein.


  Mit ihrem Wesen war eine Verwandlung vor sich gegangen. Ihre Zurückhaltung war einem offenen Ausbruch ihrer Leidenschaft gewichen, nachdem sie selbst ihre Liebe zu mir erkannt hatte.


  Erstaunlich schien mir auch die Tatsache, daß sie nicht einmal danach fragte, ob ich sie auch heiraten wolle, und gerade das hatte ich von ihr erwartet. Aber nein, sie spielte die Leichtfertige, weil sie annahm, das würde mir wesentlich mehr imponieren.


  An einem Vormittag fand ich sie auf dem flachen Dach des Hauses, nur mit einem knappen, zweiteiligen Badeanzug bekleidet. Es war nicht besonders warm und ich machte eine entsprechende Bemerkung.


  „Man muß jede Gelegenheit nutzen“, meinte sie, „um ein wenig braun zu werden.“


  Ich nickte.


  „Du hast Mädchen mit braungebranntem Körper gern?“ fuhr sie fort.


  „Mit und ohne“, eröffnete ich ihr. „Ich würde mir darum aber noch keine Sorgen machen.“


  Sie sah mich fragend an, dann lachte sie.


  „Wie gefällt dir mein Bikini?“


  „Sehr schön“, gab ich zu.


  „Und du glaubst nicht, er sei zu – kühn?“


  „Ein wenig schon, aber das stört mich kaum. Höre zu, Eva, ich hätte es dir eher sagen sollen: ich bin nicht der wilde Amerikaner, für den du mich hältst, sondern ein ganz normaler Bürger. Ich gehöre nicht zu jener Sorte Männer, die ein Mädchen, nachdem sie seine Figur begutachtet haben, in den Sattel nehmen und es entführen. Wenigstens nicht fünf Minuten nach dem Kennenlernen.“


  Sie lächelte, obwohl es ihr schwerfiel.


  „Don“, sagte sie. „Ich liebe dich!“


  „Ich weiß nicht, Eva, ob ich dich auch liebe.“


  „Und wann wirst du es wissen?“


  „Ich weiß auch das nicht. Bedenke, vor ein oder zwei Wochen erst starb meine Frau.“


  „Oh ja, ich erinnere mich. Fast hätte ich es vergessen.“


  Sie schien nach Worten zu suchen, um etwas Nettes über Gloria zu sagen. Ich nutzte die Gelegenheit, mich zu verabschieden.


  Ich wußte nicht, warum ich so handelte. Warum nahm ich Eva nicht in die Arme und erklärte ihr, daß ich sie liebe? Warum nicht?


  Ich begegnete Mil, als sie am gleichen Abend in das Obergeschoß kam, um sich zur Ruhe zu legen. Sie fragte mich geradeheraus:


  „Warum heiratest du Eva nicht?“


  Trotz meiner Verblüffung fand ich eine Antwort:


  „Ich kenne sie zu wenig. Außerdem ist das bei dir und Dave eine ganz andere Sache.“


  „Finde ich nicht, Don. Eva ist hübsch, und wenn du dich damals schon dazu entschließen konntest, Gloria zu nehmen …“


  „Sprich nicht darüber!“ bat ich sie ziemlich grob. Ohne ihr ,Gute Nacht’ zu sagen, begab ich mich in mein Zimmer. Ich teilte es mit Dave, denn obwohl wir uns in einiger Sicherheit befanden, schlief niemand allein. Nur selten allerdings gelang es einer Pa-Ratte, ins Haus einzudringen, aber mit diesen Fällen mußte man rechnen.


  Dave lag schon im Bett.


  „Ich habe nachgedacht“, begann er sinnend. „Was meinst du: wie wird die ganze Geschichte mit den Paggets ausgehen?“


  „Wenn ich das nur selbst wüßte!“


  „Werden wir siegen und sie ausrotten, oder werden sie uns von der Oberfläche der Erde vertreiben? Wer wird Sieger?“


  „Weder – noch!“


  „Wie meinst du das?“


  „Wie wäre es jemals möglich, alle Paggets zu vernichten? Überall in der Welt befinden sie sich bereits in der Überzahl. Und sie hielten sich lange genug im Hintergrund, um ohne Schwierigkeit in alle Erdteile zu gelangen. Wäre ihre Gefährlichkeit früh genug erkannt worden, hätte man etwas gegen sie unternehmen können. Jetzt ist es zu spät.“


  „Was zum Beispiel hätte man unternehmen können?“


  „Sie sofort ausrotten, als sie nur in Amerika existierten. Die Ausfuhr überwachen, so daß kein einziges Tier aus dem Land gelangte. Dann wäre eine erfolgreiche Schlacht gegen sie mit allen Mitteln der modernen Kriegsführung möglich gewesen: Flammenwerfern, Gift, Feuer und Wasser!“


  „Warum soll man das heute nicht mehr können?“


  „Es ist zu spät, und wir haben die einzige Chance verpaßt. Unser Nachrichtensystem ist zusammengebrochen, die Energiezufuhr gesperrt. Das Transportwesen existiert praktisch nicht mehr und die menschliche Zivilisation steht vor ihrem Ende. Nicht wir sind den Paggets überlegen, sondern sie uns.“


  Dave nahm die leere Pfeife aus dem Mund.


  „Und doch meinst du, daß niemand siegen wird?“


  „Ja, denn auch der Mensch ist stark. Wenn allerdings jemals die vier Sorten der Paggets sich gegen uns organisieren, dann sind wir fertig. Aber ich glaube kaum, daß solches geschehen kann. Dazu hassen sie sich gegenseitig viel zu sehr.“


  „Also ein ewiger Kampf, der niemals enden wird?“


  „Wenn wir ihn überleben, vielleicht in Tausenden von Jahren – wenn wir lernen, mit den Paggets in Frieden zu leben. Aber wie kann das heute ein Mensch wissen?“


  „Inseln!“ sprach Dave eine Vermutung aus. „Man könnte eine Insel von den Paggets säubern und auf ihr leben.“


  „Dann kannst du auch gleich hier bleiben, denn was ist Saxham anders als eine Insel im Meer der Paggets. Wenigstens dann, wenn wir das Problem der Messerwerfer gelöst haben.“


  „Ob es überhaupt einen Ort auf der Welt gibt, an denen der Mensch leben kann – und die Paggets nicht?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Kaum! Aber der Mensch ist in der Lage, eine Gasmaske zu tragen, die Paggets nicht. Vielleicht wird das einmal die Antwort auf alle unsere Fragen sein.“


  „Und warum nicht schon heute?“


  „Man versuchte es in Amerika, aber Gas hat die schlechte Eigenschaft, sich zu schnell zu verflüchtigen. Tausende von Behältern wären notwendig, nur eine kleine Insel zu säubern – und das nicht einmal vollständig. Der Rest würde sich wieder vermehren …“


  Und so redeten wir und stellten Hypothesen auf, ohne zum Ziel zu gelangen. Es gab einfach noch keinen Ausweg. Aber wir regten uns nicht darüber auf, sondern versuchten, die Lage nüchtern zu sehen.


  


  


  18. Kapitel


  


  Am anderen Tage wußte auf einmal jeder in Saxham, warum ich Eva nicht heiraten wollte – oder glaubte es wenigstens zu wissen.


  Ich befand mich auf den Feldern außerhalb der Mauer und sprach mit Bert. Plötzlich bekam dieser Stielaugen und sah an mir vorbei, Mund und Nase geöffnet. Ich folgte seinem Blick.


  Auf der Straße schritt ein Mädchen auf das Tor zu, ein graziöses, elegantes Mädchen, in der Hand eine große Tasche.


  So schnell ich konnte, eilte ich auf sie zu, noch ehe sie das Tor erreichte, wo Clara ihre Wache absolvierte.


  „Hallo, Ginette!“ rief ich, ohne jedoch allzuviel Begeisterung zu verraten. Ich tat so, als käme sie jeden Tag zu Besuch.


  Abrupt blieb sie stehen.


  „Sie besitzen doch wohl nicht den Nerv zu denken, ich sei Ihretwegen nach Saxham gekommen?“ fragte sie scharf.


  „Das nicht, aber immerhin sind Sie da!“


  Sie riß sich sichtlich zusammen.


  „Streiten wir uns nicht gleich wieder, Don. Wie sehen die Dinge hier aus?“


  „Gut“, erklärte ich ihr. Dabei betrachtete ich sie eingehender und sah mich zu der Bemerkung veranlaßt: „Aber das ist doch nicht möglich, Ginette! Kommen Sie wirklich von Cambridge? Sie sehen aus, als hätten Sie sich gerade wieder einmal umgezogen.“


  „Was tut das zur Sache?“ wollte sie wissen.


  Tatsächlich, das war meine alte Ginette, die sich nicht um einen Deut geändert hatte. Bekleidet war sie mit einem ärmellosen Sommerkleid, adrett und elegant. Die weißen Schuhe fielen durch ihre hohen Absätze auf. Der verletzte Arm war verbunden, die Binde sauber und heil.


  „Wie kamen Sie hierher?“ erkundigte ich mich.


  Sie mochte einsehen, daß sie ohne Auskünfte nicht weiterkam. Ein wenig unwillig berichtete sie also:


  „Eine Reisegesellschaft nahm mich mit. Sie haben in Newcastle eine Yacht und wollen damit zu einer Insel.“


  „Und Sie gingen nicht mit?“


  „Könnte ich dann vor Ihnen stehen?“


  „Cambridge war also nichts?“


  „Nein!“


  Das war alles, was ich jemals über Cambridge erfuhr.


  „Wie kamen Sie durch Greetham?“


  „Kenne ich nicht. Ich fragte in Grantham nach Saxham. War ein netter Umweg von fünfzehn Kilometern.“


  „Ohne den Umweg wären Sie bereits tot“, klärte ich sie auf.


  Sie hätte gerne nach dem ,warum?’ gefragt, kam aber nicht mehr dazu. Halb Saxham hatte sich inzwischen um uns versammelt und betrachtete Ginette neugierig.


  Eva mußte in dem Augenblick angekommen sein, als ich Ginettes Kleid ein Stückchen von der Schulter streifte, um nach der Wunde zu sehen. Wenn ich sie vorher bemerkt hätte, wäre ich vielleicht vorsichtiger gewesen. Aber ich dachte mir wirklich nichts dabei. Ginette und ich verkehrten immer mit einer gewissen Selbstverständlichkeit miteinander, die andere Leute leicht auf falsche Vermutungen kommen ließ. So natürlich auch Eva.


  Verstohlen betrachtete ich Eva, um ihre Reaktion festzustellen. Ich erschrak. In ihren Augen stand flammende Wut über die Ankunft von Ginette. Sie liebte mich also wirklich!?


  Ich stellte Ginette den anderen vor. Ginette bot allen Charme auf, die anderen zu begrüßen. Sie lächelte und fand für jeden ein freundliches Wort. Damit gehörte sie ohne viele Zeremonien zu unserer Gemeinschaft.


  Erst einige Stunden später gelang es mir, sie allein zu sprechen. Sie wußte nun alles über Saxham und durfte als völlig aufgeklärt gelten. Ich bekam das auch zu spüren.


  „Ich bin nicht durch Greetham gekommen“, meinte sie. „Ob uns das vielleicht nützen kann?“


  „Keine Diplomatie mit den Messerwerfern“, winkte ich ab. „Sie wollen das, was wir haben, und glauben, es sich mit Gewalt nehmen zu können. Heute Abend findet übrigens eine Besprechung statt, dann werden Sie alles Nähere erfahren.“


  Ich zögerte. Dann entschloß ich mich, direkt zu fragen. Bei Ginette hatte es wenig Sinn, nicht offen zu sein.


  „Warum sind Sie gekommen, Ginette?“


  „Haben Sie mir nicht selbst gesagt, ich fände Sie hier? Na also, warum die Frage?“


  „Wenn Sie das meinen .“


  „Haben Sie Ihre Meinung geändert?“


  „Nein, das nicht.“


  „Und – Eva?“


  Ich versuchte ein Lachen. Ginette auf Eva eifersüchtig, das war ein Witz.


  „Lassen Sie Eva aus dem Spiel, Ginette! Wollen Sie mich heiraten?“


  Sie zögerte.


  „Nein!“ antwortete sie dann entschlossen.


  „Wegen Eva?“


  „Nein, weil wir uns lange nicht mehr gesehen haben.“


  Das schien mir eine vernünftige und plausible Erklärung zu sein und ich gab mich damit zufrieden. Nun wußte ich auch, warum ich Evas Werbung nicht angenommen hatte, aus einem inneren Gefühl heraus. Ich mochte sie, aber ich liebte Ginette. Und ich würde Ginette heiraten, das stand fest.


  „Noch etwas“, sagte ich mit einem Unterton von Autorität. „Als wir von Frankreich nach England reisten, waren wir beide gewissermaßen gleichberechtigt. Hier aber gelte ich als der Boß, Ginette! Richten Sie sich also bitte nach meinen Anweisungen, dann wird es niemals Streit zwischen uns geben. Es ist nur zum Nutzen der Allgemeinheit. Verstehen Sie das, bitte.“


  „Oh ha! Sie geben die Befehle?“


  In ihren Augen funkelte die Opposition.


  „Bisher war es nicht nötig, das extra zu betonen“, setzte ich erklärend hinzu. „Aber wir kennen uns ja, Ginette. Sie widersprechen gern, stimmt es? Hier werden Sie das nicht tun.“


  „Gut“, nickte sie. „Und was ist mit Eva?“


  Ich verbiß mein Grinsen.


  „Was interessiert Sie das?“ meinte ich leichthin. „Sie wollen mich ja doch nicht heiraten.“


  „Sie haben mich heute gefragt, Don. Und heute habe ich ,nein’ gesagt.“


  „Immerhin ein Trost“, knurrte ich und schritt pfeifend davon.


  Ich fühlte ihre zornigen Blicke in meinem Nacken brennen.


  


  *


  


  Am Abend versammelten sich die wichtigsten Mitglieder unserer Gemeinschaft: Dave, Mil, Clare, Ginette, der Busfahrer Jack und ich. Formalitäten gab es keine. Mil und Clare berichteten alles, was sie über unsere Gegner wußten.


  „Es ist anzunehmen, daß die Messerwerfer am kommenden Freitag angreifen“, schloß Mil zusammen. „Was unternehmen wir dagegen?“


  „Sollte man nicht wenigstens den Versuch machen, mit ihnen zu verhandeln?“ schlug Clare vor.


  „Unmöglich!“ lehnte Mil ab. „Vielleicht, wenn Jake nicht aufgetaucht wäre. Wenn wir jetzt verhandeln, verraten wir ihn und verzichten auf einen Vorteil, den wir nutzen sollten.“


  Clare schien nicht einverstanden, aber wir anderen stimmten Mil vorbehaltlos zu.


  „Die richtige Frage wäre doch wohl“, mischte sich Ginette kühl und sachlich ein, „töten wir sie oder töten wir sie nicht?“


  „Ganz richtig“, half ich ihr. „Jagen wir sie zurück, nehmen wir sie gefangen oder bringen wir sie einfach um?“


  „Es steht doch wohl außer Diskussion“, begann Clare, wurde jedoch von Mil kurz unterbrochen:


  „Sie zurücktreiben wäre unsinnig“, sagte sie energisch und sah uns der Reihe nach an. „Sie würden wiederkommen, und diesmal wüßten wir nicht den Termin ihres zweiten Angriffes. Sie gefangenzunehmen ist noch dümmer. Aber es gibt eine weitere Möglichkeit, außer sie zu töten: wir könnten sie verwunden.“


  „Dann können sie entweder entkommen oder werden gefangen“, warf ich in die Debatte. „Beides wurde von dir abgelehnt, Mil.“


  Noch zögerte ich, meinen eigenen Vorschlag vorzubringen. Nicht, weil ich mich gefürchtet hätte, denn ich war ja schließlich der anerkannte Führer der Gruppe. Aber es wäre mir lieber gewesen, ich hätte jemand anders im gleichen Gedanken unterstützen können.


  Ginette begriff das natürlich sofort.


  „Wir werden sie also töten müssen!“ stellte sie fest.


  „Genau!“ rief ich aus. „Es gibt keine andere Alternative!“


  Clare schien entsetzt, und Jack sah unentschlossen auf die Tischplatte. Dave, der bisher geschwiegen hatte, meinte dazu:


  „Der einzige Weg, unseren Vorteil auch zu nutzen. Wir müssen sie gleichzeitig schwächen und abschrecken. Erst wenn sie wissen, daß ihre Angriffe auf Saxham wirkungslos bleiben, werden wir ein für allemal unsere Ruhe vor ihnen haben.“


  „Das ist unmenschlich!“ protestierte Clare.


  „Blödsinn!“ kommentierte Mil brüsk. „Es ist Selbstverteidigung und Notwehr, mehr nicht!“


  Es entstand eine heftige Diskussion um für und wider. Aber man sah ein, daß keine bessere Lösung gefunden werden konnte. Also blieben wir bei dem Entschluß, auf jede Schonung der Angreifer zu Verzichten.


  Lediglich Clare verharrte in Ablehnung. Als wir unseren Entschluß in einer Abstimmung bekräftigten, verließ sie unter Protest die Versammlung. Ginette sah ihr verächtlich nach.


  „Sie ist verrückt“, faßte sie ihre Meinung zusammen.


  „Sie hat ihre Prinzipien“, verteidigte Dave sie.


  „In normalen Zeiten etwas sehr Lobenswertes und in ihrem Fall sogar Ethisches. Heute jedoch Wahnsinn!“


  Das meinte Mil dazu. Ich sagte:


  „Sie glaubt, die Messerwerfer ließen uns in Ruhe, wenn wir ihnen gut zureden. Ich habe nicht das gleiche Vertrauen zu den Menschen.“


  Schnell vergaßen wir Clare, als wir begannen, den Verteidigungsplan auszuarbeiten.


  Etwa eine Stunde später wurden wir unterbrochen.


  Eva stürzte in das Beratungszimmer, angetan mit einem zerschlissenen Bademantel.


  „Verzeihung“, keuchte sie, „ich hätte euch bestimmt nicht gestört. Aber es ist wegen Clare. Wißt ihr davon?“


  „Wovon?“ wollte Mil wissen.


  „Daß sie Saxham verlassen hat! Vor einer Stunde kam sie auf unser Zimmer, murmelte so etwas Ähnliches wie: ,Das darf niemals geschehen!’ und ,Da darf ich nicht tatenlos zusehen!’, zog sich an und erklärte, noch einen Spaziergang im Hof machen zu wollen. Ich sah sie aber an den Hunden und Wachen vorbei auf die Straße nach Greetham gehen. Sie war sehr vorsichtig, und niemand bemerkte sie.“


  Ich stieß einen gräßlichen Fluch aus.


  „Jack, du kommst mit mir“, sagte ich. „Dave, du bleibst zurück und versetzt Saxham in den direkten Verteidigungszustand. Eva, wann geschah das mit Clare?“


  „Vor mehr als einer halben Stunde.“


  „Du verdammtes Frauenzimmer!“ fauchte ich sie an. „Und da kommst du erst jetzt zu uns?“


  Sie sackte förmlich in sich zusammen, als ich mit Jack an ihr vorbei auf den Gang stürmte. Clare konnte schon in Greetham sein, wenn sie sich beeilt hatte. Aber genauso wahrscheinlich schien es, daß sie langsam und nachdenklich gegangen war, über ihren verhängnisvollen Schritt nachsinnend. Vielleicht erreichten wir sie noch.


  Am Tor holte Eva uns ein. Sie legte ihre Hand auf meinen Arm.


  „Was werdet ihr mit Clare tun, wenn ihr sie einholt?“


  „Sie erschießen!“ machte ich ihr brutal klar. Ohne eine Antwort abzuwarten, riß ich mich von ihr los. Jack war schon vorangegangen.


  Wir schritten sehr schnell durch die Nacht, ohne dabei unsere Aufmerksamkeit zu vernachlässigen. Wenn wir Clare fanden, und sie vermochte mich davon zu überzeugen, daß sie niemals nach Greetham wollte, würde ich sie mit nach Saxham zurückbringen. Konnte sie das nicht, war sie erledigt. Unser ungeschriebenes Gesetz mußte hart und rücksichtslos sein, oder wir würden die kommende Woche nicht mehr erleben. Gefangene konnte es niemals geben, dazu war jedes Stück Brot zu wertvoll.


  Der abnehmende Mond stand hinter den Wolken und zeigte sich nur ab und zu für wenige Sekunden. Dann wurde es hell, und die Landschaft war ziemlich gut zu unterscheiden. Ein Mensch konnte sich in solchen Augenblicken kaum vor uns verbergen.


  Plötzlich stieß Jack einen erschrockenen Schrei aus und blieb stehen. Ich folgte seinem Blick.


  Dicht neben der Straße lag im flachen Graben ein menschliches Skelett. Vielleicht einer jener Leute, die zu uns nach Saxham kommen wollten.


  Schon wollte ich weiter, als ein Rascheln mich stutzig machte. Eine Ratte kam unter den Knochen hervor und rannte über das Feld davon.


  Ich beugte mich zu dem Skelett hinab. Es war nicht alt, sondern ganz frisch.


  Mit Ahnungen erfüllt suchte ich nach einem Ring oder anderen Gegenständen, die den Toten zu identifizieren vermochten. Ich fand einige Knöpfe und Metallspangen, die sehr gut zu einer weiblichen Kleidung paßten. Die Kleider selbst existierten nicht mehr als solche, ebensowenig wie Haare, Fingernägel oder gar Schuhe.


  Doch ich benötigte keine Beweise mehr.


  Wir standen vor dem, was von Clare und ihren Prinzipien übrig geblieben war, daran bestand kein Zweifel. Zu Hunderten mußten die Ratten über sie hergefallen sein, lauerten vielleicht jetzt in diesem Augenblick noch in den nahen Büschen und warteten auf die beste Gelegenheit, auch uns in ein besseres Jenseits zu befördern. Wenn sie es noch nicht taten, dann nur deshalb, weil sie uns für gefährlicher als eine Frau hielten, oder – weil sie satt waren.


  Diesmal hatten die Paggets uns geholfen.


  „Gehen wir zurück, bevor die Ratten sich entschließen, auch uns anzugreifen“, forderte ich Jack auf. Dann bückte ich mich und sammelte einige der Gegenstände ein. Eva würde sie kennen, und wir hatten dann Gewißheit.


  Und Eva kannte sie wieder. Sie brach in bitteres Weinen aus, aber niemand von uns bemitleidete sie.


  Wir sollten nicht als herzlos, nur als realistisch bezeichnet werden. Ohne diesen Realismus besaßen wir in dieser Welt keine Existenzberechtigung.


  Niemand erwähnte Clare’s Namen jemals wieder.


  Es war, als habe sie niemals gelabt.


  


  


  19. Kapitel


  


  Es blieb unmöglich, mit Sicherheit festzustellen, ob die Schwärme der Pa-Ratten nur durch unser Gebiet hindurchzogen, oder ob sie sich entschlossen, zu bleiben. Viele Anzeichen jedoch deuteten darauf hin, daß viele die letztere Möglichkeit vorzogen.


  So kam es, daß wir meist mit Paggets zu tun hatten, die uns kannten und damit auch die ihnen drohenden Gefahren, wenn sie uns angriffen. Vielleicht war das die Erklärung dafür, daß Grantharn um so mehr unter ihnen zu leiden hatte.


  Greetham weniger, denn obwohl das Dorf keinen Schutzwall wie Saxham besaß, mieden die Paggets es wegen der unheimlichen Kunst der Messerwerfer. In dieser Hinsicht durfte Greetham als ein Vorposten der Menschheit im Kampf gegen die Paggets gelten. Alle Einwände gegen die Bezeichnung entsprangen moralischen Bedenken, denn die Einwohner von Greetham stellten sich nicht nur gegen die Paggets, sondern gegen alles und jeden, der um sie herum existierte.


  Die Informationen über sie erreichten uns nur tropfenweise.


  Sie überfielen Ortschaften in einem Umkreis bis zu 30 Kilometer, stahlen, mordeten und plünderten. Je mehr wir darüber vernahmen, um so geringer wurden unsere Gewissensbisse, wenn wir an den Empfang dachten, den wir ihnen bereiten wollten.


  Von Cottesmore kamen drei Männer als Vermittler und baten um Unterstützung gegen die Messerwerfer. Der Ort lag knapp 5 Kilometer von Saxham entfernt und besaß etwa 100 Einwohner. Selbst ohne die Gefahr von Greetham wäre das Leben für sie schwer genug gewesen. Aber so, unter dem Eindruck der ständigen Übergriffe und Diebstähle, blutete Cottesmore allmählich aus.


  Denn es war Grimblos Politik, die Dörfer der Umgebung gewissermaßen als Milchkühe zu benutzen. Sie stahlen, töteten so wenig wie möglich und vermieden es so, die Betroffenen zum direkten Abzug zu bewegen. Ein verlassenes Dorf nutzte ihnen nur wenig.


  Blake führte die kleine Delegation an.


  „Wir kommen nicht gegen sie an“, beklagte er sich bitter. „Sie würden uns alle umbringen. Einmal fingen sie zwei Männer und Frauen, prügelten sie besinnungslos und ließen sie auf dem Marktplatz liegen. Als die Morrisons einen der Messerwerfer erschossen, nahmen die Gangster Jim Morrison, seine Frau und ihre beiden Kinder einfach mit. Wir fanden sie am anderen Tage – oder das, was von ihnen übrig geblieben war. Man hatte sie an einen Zaun gebunden und die Nacht über allein gelassen. Die Paggets …“


  Er schwieg; und wir schauderten zusammen.


  Dann erzählte er eine weitere Geschichte. Tontine war ein ähnlicher Platz wie der unsere. Auch dort existierte eine regelrechte Mannschaft mit organisierter Wache gegen die Paggets. Grimblo verlangte Tribute und erhöhte die Ablieferungen von Woche zu Woche, bis Tontine sich der Erpressungen erwehrte. Grimblo überrumpelte Tontine, verschleppte ein vierzehnjähriges Mädchen auf das nahe Feld, ließ es an einen Pfahl binden und zog sich dann zurück. Die Befreier wurden zurückgetrieben. Auch hier kamen die Ratten.


  Grimblo tötete nur aus Abschreckung. Er wollte das ganze Gebiet unter Kontrolle halten, um sich dadurch seine Existenz zu sichern. Und es gab nur eine Gruppe, die ihm echten Widerstand entgegensetzte: wir!


  Wir konnten den Leuten von Cottesmore nicht direkt helfen, denn es war unmöglich, ihnen unsere Pläne und Absichten zu verraten. Wir konnten nur einige von ihnen zu uns nach Saxham kommen lassen, um unsere eigene Macht zu vergrößern. Auch einige Überlebende von Tontine befanden sich darunter – und der ersehnte Stier.


  Aber wir gaben den Leuten von Cottesmore einige gute Ratschläge. Sie würden sehr bald in der Lage sein, sich gegen die Angriffe der Messerwerfer zu wehren und sich selbst zu schützen. Und vor allen Dingen: vielleicht würde es nach dem beabsichtigten Überfall auf Saxham sowieso anders aussehen.


  Das jedoch blieb abzuwarten.


  


  *


  


  Erneut versuchten es die Ratten.


  Sie mußten diesen Angriff sorgsam geplant und vorbereitet haben. Plötzlich, am hellen Tage, überschwärmten sie Saxham innerhalb der Mauer.


  Es mußten Tausende sein. Der Boden schien lebendig zu werden und sich in wellenartigen Bewegungen zu nähern.


  Uns blieb keine Wahl, als zu kämpfen. Und wir kämpften um unser Leben. Männer, Frauen, Kinder und die Hunde stürzten sich auf die Ratten.


  Laurie, der sechsjährige Sohn von Mil, tanzte wie ein Verrückter zwischen ihnen herum und schlug unaufhörlich mit einem Knüppel auf sie ein. Er blieb niemals lange genug an einer Stelle stehen, um einer Ratte Gelegenheit zu geben, sich in seinen Beinen festzubeißen.


  Bert zertrat sie mit seinen schweren Stiefeln wie Ungeziefer. Steve versuchte es mit dem flachen Spaten und traf bei jedem Schlag gleich ein halbes Dutzend. Ginette klopfte mit einem fast quadratischen Brett immer und immer wieder auf die anströmenden Parasiten und vernichtete sie dutzendweise. Ich sah, daß ihr schlecht dabei wurde und sie sich nur mit übermenschlicher Anstrengung beherrschte. Sie war nahe daran, sich zu übergeben.


  Der Angriff wurde abgeschlagen, und zurück auf dem Schlachtfeld blieben Hunderte von Ratten, viele von ihnen noch nicht ganz tot. Die Männer vollendeten das Werk.


  Wir wischten uns den Schweiß von der Stirn, und die Hunde leckten ihre zahlreichen Wunden. Einer von ihnen schien schwer verwundet zu sein. George trug ihn ins Haus, um seine Wunden zu verbinden. Bisse und leichtere Verwundungen besaßen wir fast alle, und ein Teil der Ernte hatte gelitten. Jedoch waren wir siegreich geblieben. Und das gab den Ausschlag.


  „Sie werden nicht noch einmal wiederkommen!“ prophezeite Mil selbstbewußt. „Eine solche Lektion werden sie kaum vergessen. Und ich meine, in dieser Beziehung sollten wir ihre Eigenschaft, alles sehr schnell zu lernen, einmal loben. Sie haben sich tapfer geschlagen“, fuhr Mil fort, zu Ginette gewandt. „Wenn man bedenkt, daß Sie kaum Erfahrungen besitzen.“


  Doch Ginette verzog das Gesicht. Sie ärgerte sich, daß Mil scheinbar ihre kleine Schwäche bemerkt hatte.


  Zu ihrem Unglück ereignete sich fast eine halbe Stunde später ein Zwischenfall, der Mils Überlegenheit erneut bewies.


  Wir befanden uns im Haus – Dave, Mil, Ginette, Mona, Eva und ich. Einer Ratte mußte es gelungen sein, unbemerkt ins Haus zu gelangen, und ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt entschloß sie sich, ihre günstige Position auszunutzen, vielleicht deshalb, weil sich in dem Raum mehr Frauen als Männer befanden.


  Sie kam aus ihrem Versteck und rannte auf die Frauen zu.


  Wir alle hatten Ratten bekämpft, zu Hunderten und Tausenden. Aber draußen war es reiner Selbsterhaltungstrieb gewesen, der uns dazu bewegt hatte. Hier in dem kleinen Zimmer hatte das Auftauchen einer einzelnen Ratte einen merkwürdigen Effekt.


  Mona und Eva klammerten sich aneinander und schrien vor Entsetzen. Ginette sprang auf den nächstbesten Stuhl und wäre wohl weiter an die Decke gesprungen, wenn sie dort einen Halt gefunden hätte. Lediglich Mil blieb reglos stehen, ein gefährliches Funkeln in ihren Augen.


  Die Ratte, über ihren Erfolg befriedigt, wollte nun auch die letzte Frau erschrecken – Mil. Sie lief auf sie zu, als Mil sich nicht rührte, an ihrem Bein hoch und verschwand unter dem Rock.


  Mil wartete noch zwei Sekunden, dann packte sie zu. Mit beiden Händen zerquetschte sie das Tier durch die Kleider hindurch. Ein schrilles Quietschen war alles, was die Ratte von sich gab.


  Ginette hörte auf zu schreien. Sie war totenbleich, und ich glaubte, sie würde sich jeden Augenblick übergeben müssen. Mil sah auf und lachte. Dann griff sie unter den Rock und zog die tote Ratte hervor. Verächtlich warf sie den Kadaver in eine Zimmerecke.


  Dann, ohne sich um Daves oder meine Anwesenheit zu kümmern, hob sie ihren Rock nicht gerade sehr ladylike in die Höhe, um den angerichteten Schaden zu begutachten.


  Weder das Unterkleid noch der Schlüpfer zeigte Blutspuren.


  „Ich habe sie zerdrückt, ohne das Fell zu verletzten“, nickte Mil befriedigt und ließ das Kleid wieder fallen.


  Die drei Mädchen hatten sich inzwischen von ihrem Schrecken erholt. Niemand erwähnte ihre Blamage.


  „Wie kommt es, daß es bei uns soviel Ratten gibt, aber so wenig Mäuse, Hunde oder Katzen?“ fragte Mil.


  Ich wiegte den Kopf und vermutete:


  „Scheinbar rotten sich jeweils die Überlegenen zusammen, um die Herrschaft auch zu behalten. In Frankreich sind es hauptsächlich die Katzen, welche das Land unsicher machen. In London haben die Mäuse gesiegt, während in Südengland die Hunde in der Mehrzahl sind. Und hier sind es nun mal die Ratten.“


  „Dave, nehmen Sie die tote Ratte weg“, bat Mona.


  Mil warf ihr einen schnellen Blick zu.


  „Vor einer toten Ratte sollte man keine Angst mehr haben“, sagte sie zurechtweisend. „Es muß ja schrecklich sein, vor einer Ratte Angst zu haben, wenn es Tausende von ihnen gibt.“


  „Halten Sie Ihren Mund!“ schrie Ginette überraschend und verließ den Raum. Donnernd schlug die Tür ins Schloß.


  Mil sah ihr mit unbewegtem Lächeln nach.


  


  *


  


  Unsere Streitmacht bestand aus 41 Personen, von denen neunzehn zu schießen vermochten. An Gewehren besaßen wir leider nur fünfzehn, und ich verteilte sie an diejenigen, von denen ich wußte, daß sie keine Skrupel kannten, auch zu töten.


  Der Angriff erfolgte pünktlich wie erwartet.


  Drei Wachen patrouillierten wie gewöhnlich um das Haus, während wir anderen versteckt hinter der Umzäunungsmauer lagen und teils in die Stille hinaushorchten, teils dösten.


  Mal, Bert und Tom hatten die erste Wache. Sie wurden um 3 Uhr Morgens von Ginette, Steve und Jack abgelöst. Natürlich befanden sie sich in einer unangenehmen Situation, aber es blieb uns keine Wahl. Auf die normalen Wachen zu verzichten hieße, den Gegner mißtrauisch machen.


  Die Hunde hatten mir Sorge gemacht. Wir mußten sie frei laufen lassen, auch auf die Gefahr hin, daß sie die Messerwerfer zu früh ansagten. Das Fehlen der Hunde jedoch wäre genauso verdächtig gewesen wie das Fehlen einer Wache. Lediglich Nat wurde eingesperrt.


  In einem Kampf auf Leben und Tod nahmen die Frauen einen gleichberechtigten Platz ein. Es ging um unser aller Leben, daher wurden keine Ausnahmen erlaubt.


  Und immer wieder versuchten wir alle, uns auszureden, daß wir auf Menschen schießen würden. Diese Messerwerfer waren Parasiten und fast noch schlimmer als die Paggets, die nur von ihrem Instinkt getrieben wurden.


  Es waren Unmenschen, die man ausrotten mußte, wollte man ihnen nicht eines Tages selbst zum Opfer fallen.


  


  


  20. Kapitel


  


  Die allgemeine Spannung mag schuld daran sein, daß Ginette, Eva und ich uns so betrugen, wie wir es unter normalen Umständen wohl kaum getan hätten.


  Eva begann damit.


  Als Ginette aufgetaucht war, hatte Eva sich zuerst zurückgehalten. Dann aber mochte Eva festgestellt haben, daß Ginette und ich uns wirklich nicht wie ein Liebespaar betrugen, sogar ganz im Gegenteil. Das hatte ihr neuen Mut gegeben.


  In dieser Nacht nun rannte sie in einem der dunklen Gänge praktisch gegen mich, als ich eine Runde machte. Vielleicht ein Zufall, aber so ganz glaubte ich nicht daran. Jedenfalls lief sie mir in die Arme und machte auch keine Anstalten, sich daraus wieder zu befreien. Und ich konnte die Beherrschung nicht aufbringen, sie nicht zu küssen.


  „Don“, flüsterte sie. „Don …“


  George kam heran, und wir fuhren auseinander, als sei Eva verheiratet und der Ehemann habe uns überrascht. Ich faßte mich schnell.


  „Es wird Zeit, daß wir unsere Posten beziehen“, sagte ich. „Und Eva, vergiß nicht, dir etwas anderes, dunkleres anzuziehen. Auch schwarze Strümpfe, verstanden?“


  Sie schluchzte plötzlich, dann wendete sie sich um und lief davon, in Richtung ihres Zimmers.


  Warum hatte Eva geschluchzt? Weil wir eine Chance verpaßt hatten – vielleicht die letzte, die uns noch zur Verfügung stand? Weil sie vielleicht ahnte, daß mir Ginette trotz meines kühlen Benehmens näher stand als sie?


  Ich weiß es nicht, aber ich begegnete Ginette nur wenige Minuten später.


  Ehe ich dazu imstande war, auch nur ein Wort zu sprechen, sagte sie:


  „Wird es nicht allmählich Zeit, draußen nach dem rechten zu sehen?“


  „Mil ist draußen, auf sie können wir uns verlassen.“


  „Mil, immer Mil!“ fauchte sie mich an. „Gibt es denn niemand, der ihr gleichkommt?“


  „Sie ist oben vollkommen“, murmelte ich.


  „Bin ich das etwa nicht?“


  „Mil handelt niemals ohne Überlegung – das allein macht sie vollkommener und klüger, als Sie es jemals sein können“, eröffnete ich ihr, langsam die Geduld verlierend.


  „Ist das eine Antwort?“


  „Keine, die Sie befriedigt, ich weiß, aber es ist eine. Sie können nichts als streiten.“


  „Und doch wollten Sie mich heiraten?“


  „Sie lehnten ab.“


  „Und damit ist alles erledigt?“


  „Normalerweise ja, denn andere Menschen wissen, was sie wollen. Trotzdem habe ich Sie zweimal gefragt. Und bei dieser Gelegenheit noch eins, Ginette: ich werde niemals mehr wieder fragen!“


  „Und ich würde niemals ,ja’ sagen, damit Sie ‘s wissen!“


  Ich atmete erleichtert auf.


  „Na, Gott sei Dank! Wenigstens das hätten wir nun klar!“


  Ich wandte mich zum Gehen, und sie machte eine winzige Bewegung, als wolle sie mich zurückhalten. Aber als sie mein Zögern bemerkte, stockte auch sie.


  Ohne Abschied trennten wir uns.


  Auf dem Wege zu meinem Zimmer blieb ich vor der Tür stehen, die zu Evas Raum führte. Seit Clares Tod bewohnte sie es gemeinsam mit Mil. Mil aber würde draußen bei den Leuten sein.


  Eva konnte sich inzwischen noch nicht umgezogen haben. Dazu war zu wenig Zeit verstrichen.


  Ohne anzuklopfen, öffnete ich die Tür und trat ein.


  Nur mit einem knappen Slip und einem genauso knappen Büstenhalter bekleidet stand Eva vor ihrem Bett. Sie mochte in meinem Gesicht endlich das erkennen, wonach sie so lange vergebens gesucht hatte, denn mit einem Ausruf der Überraschung stürzte sie auf mich zu und schlang die Arme um mich. In ihren Augen standen Tränen der Freude.


  „Don!“ flüsterte sie. „Ich habe dich vom ersten Tag an geliebt. Bist du endlich gekommen?“


  Draußen warteten sie auf den Angriff, der uns allen den Tod bringen konnte. Und wir hier in dem Zimmer vergaßen diesen Tod für eine glückliche halbe Stunde.


  Oder handelten wir so, weil wir ihn nicht vergaßen?


  In beiden Fällen handelten wir menschlich.


  


  *


  


  Der Angriff erfolgte wenig nach Mitternacht.


  Fünf Meter links von mir lehnte Ginette an der Mauer. Wir hatten nicht mehr miteinander gesprochen. Neben ihr stand Edith.


  Eva mußte sich auf der anderen Seite des Hauses befinden. Immer wieder mußte ich an sie denken, seit jener Minute, da ich ihr Zimmer verlassen hatte.


  Wenn dieser Jake wirklich als Kundschafter vorangegangen war, so hatten wir nichts von seiner Anwesenheit bemerkt. Auch die Hunde schlugen nicht ein einziges Mal an.


  Wir waren jedoch davon überzeugt, daß nicht nur dieser Jake, sondern auch andere Späher in der Nähe weilten, um die Lage zu erkunden. Sie alle mußten durch die Tatsache, daß wir scheinbar keine besonderen Vorkehrungen getroffen hatten, davon überzeugt sein, daß wir nichts von ihren Absichten ahnten.


  Mil, Tom und Bert gingen ihre vorgeschriebenen Runden wie in jeder Nacht. Wir konnten sie ab und zu aus dem Dunkel auftauchen sehen. Manchmal sprachen sie auch miteinander, aber niemals mit einem von uns. Wir existierten einfach nicht. Etwas schwerer war es allerdings gewesen, das auch den frei umherlaufenden Hunden begreiflich zu machen.


  Die Stunden vergingen langsam, und fast fürchtete ich, die Messerwerfer könnten ihre Pläne im letzten Augenblick umgeworfen haben.


  Da hörte ich den ersten Laut. Er kam von der anderen Seite der Mauer, nur wenige Meter entfernt. Ginette mußte den Laut auch gehört haben, ein kaum wahrnehmbares Rascheln, denn sie wandte blitzschnell den Kopf und verharrte dann reglos.


  Ein zweiter Laut erreichte mein Ohr, dann ein Schaben und Kratzen. Jemand kletterte über die Mauer.


  Ich schob die Pistole in den Gürtel und zog das Messer, die blitzende Klinge noch verbergend. Das Moment der Überraschung sollte so lange wie möglich auf unserer Seite bleiben.


  Zuerst erschien am oberen Mauerrand ein Bein, dann die dunkle Silhouette eines menschlichen Körpers. Ginette und ich warteten, bis der Mann praktisch zwischen uns stand, ohne uns zu bemerken. Wäre er jetzt auf das Haus zugegangen, wir hätten ihn gehen lassen, um soviel wie möglich der Feinde in die Falle zu locken. Aber er wandte mir sein Gesicht zu und würde mich in der nächsten Sekunde bemerkt haben.


  Mein Messer drang ihm in den Hals, und ohne einen Laut von sich zu geben, sackte er zusammen.


  Immer noch blieb alles still. Rechts von mir war ein leiser Seufzer in der nächtlichen Stille, dann wieder Ruhe. Meine Freunde befanden sich also auf dem Posten.


  Dann erfolgte vorerst nichts mehr. Ich wartete auf andere Angreifer, denn mit vier oder fünf Mann würden die Messerwerfer doch keinen Angriff auf Saxham wagen. Wo blieben sie also?


  Endlich wieder das leichte Schaben an der Mauer. Jemand erklomm sie und ließ sich in den Garten hinab. Etwas an der Art, wie er das tat, ließ mich zögern.


  Und dann kam schon sein Flüstern:


  „Ich bin es – Jake.“


  Ich ließ das bereits erhobene Messer sinken. Ganz dicht brachte er seinen Mund an mein Ohr und fuhr fort:


  „Ich habe euch schon lange entdeckt, aber Grimblo nur von den drei Wachen und den Hunden berichtet. Sechs Mann hat er vorgeschickt, die Wachen und Hunde zu erledigen. Wenn das geschehen ist, sollen wir ein Lichtsignal geben. Soll ich das jetzt tun?“


  „Und sie werden tatsächlich glauben, ihr hättet Hunde und Menschen ohne jeden Lärm unschädlich gemacht?“ fragte ich verwundert.


  „Sie müssen es glauben, denn es blieb ja alles still.“


  „Wie viele sind es?“


  „Achtundzwanzig Männer und zwölf Frauen.“


  Mein Befehl lautete, daß kein Angreifer verschont werden sollte, weil er vielleicht eine Frau sei. Ich war mir nicht ganz sicher, ob man sich an diese Order hielt. Wenn Steve, Bert oder Jack ein junges Mädchen erwischten, so würden sie zögern, es zu töten. Menschlich verständlich, aber in unserer Lage Selbstmord.


  „Gib das Signal“, wisperte ich zu Jake. „Aber warte, bis wir die Hunde eingesperrt haben. Wir benötigen sie nun nicht mehr.“


  Zusammen mit Mil erledigte ich das, dann zog sie sich in den Hausschatten zurück.


  „Du wurdest getötet“, machte ich ihr klar, „also gehst du zurück zum Haus. Sobald der Kampf entbrannt ist, kannst du uns helfen kommen. Und nun – das Signal!“


  Jake wartete, bis ich ihm das Zeichen gab. Dann zog er eine kleine Taschenlampe aus der Hose, einer der wenigen elektrischen Lampen, die noch existierten. Er richtete sie über die Mauer und ließ sie aufflammen. Ganz kurz nur, aber es genügte.


  Sofort tauchte jemand auf der Mauer auf und sprang in den Garten. Er kümmerte sich weniger um vorsichtige Ruhe, als um möglichst schnelle Bewegungen. Es galt, das Haus zu erstürmen, ehe die vermeintlich schlafenden Bewohner aufwachten. Man sah ihm an, daß er nicht mit irgendeinem Hindernis rechnete.


  Ich sprang wie eine Katze auf den Fremden zu und umklammerte seine Kehle, das Messer zum entscheidenden Stoß zückend. Aber zwei gleichzeitig sich ereignende Dinge ließen mich wertvolle Sekunden zögern. Erst einmal bemerkte ich den dunklen Schatten, der sich auf Ginette stürzte, und dann stellte ich fest, daß in meinem Arm ein Mädchen lag.


  Obwohl ich es war, der mit Nachdruck den Befehl gegeben hatte, auch die weiblichen Angreifer zu töten,, war ich der erste, der bei der Ausführung zögerte. Ihr Gesicht konnte ich natürlich nicht erkennen, aber ihr warmer Körper stemmte sich schlank und lebendig gegen mich. Vor wenigen Stunden noch war es Eva gewesen, die …


  Ich mußte den Griff um die Kehle gelockert haben, denn das Mädchen stieß einen gellenden Warnruf aus. Jetzt erst kam ich zur Besinnung. Blitzschnell stieß ich zu und tötete sie. Aber die Angreifer waren gewarnt.


  Die Stille der Nacht war mit einem Schlag dahin. Schreie ertönten, die ersten Schüsse fielen, jemand fluchte wild und unbeherrscht. Ginette, so sah ich, hatte ihren Gegner, einen Mann, wesentlich schneller und unbarmherziger unschädlich gemacht als ich den meinen.


  Ich will es mir ersparen, noch einmal alle die fürchterlichen Einzelheiten dieser Schlacht zu schildern. Es war eben Krieg, und ein Krieg ist immer grausam.


  Jedenfalls vertrieb uns die Kampfesweise der Messerwerfer die letzten Skrupel. Einmal hörten wir alle einen schrecklichen Schrei, und jeder wußte, daß es Mona gewesen war.


  Dann starb George – und wir konnten es in ganz Saxham hören.


  Jake hielt sich dicht bei mir, denn er wußte, daß er ohne meine Gegenwart sehr leicht getötet werden konnte. Einmal rettete er sogar mein Leben. Er erstach einen Mann, der mich von hinten anging.


  In der herrschenden Dunkelheit blieb es doch verhältnismäßig leicht, Freund von Feind zu unterscheiden, denn die Angreifer waren nicht auf die Idee gekommen, ihre Gesichter zu schwärzen. Mit ruhigem Gewissen konnten wir also jeden töten, dessen Gesicht hell und weiß durch die Nacht schimmerte. Aus diesem Grund war und blieb Jake auch weiterhin gefährdet.


  Niemand wußte, was in seiner näheren Umgebung vorging, jeder kämpfte für sich allein. Für die Messerwerfer wurde das zu einem verhängnisvollen Nachteil, denn ich bin davon überzeugt, daß sie unmittelbar nach Beginn des Kampfes die Flucht ergriffen hätten, wären sie nicht davon überzeugt gewesen, daß sich ein Teil ihrerStreitmacht bereits im Farmhaus befände. So aber blieben sie – und verloren einen Kämpfer nach dem anderen.


  Plötzlich war der Kampf zu Ende. Was von dem Gegner noch lebte, hatte sich durch schleunigste Flucht gerettet. Wir waren siegreich geblieben, auch wenn wir einige Leute verloren hatten.


  


  *


  


  Siebenundzwanzig von sechsundvierzig Messerwerfern waren getötet worden. Unser eigener Verlust betrug elf Personen. Zehn weitere waren verletzt, darunter auch Mona.


  Sie hatte zwei Stiche erhalten, einen in den Rücken, dem anderen in den Unterleib. Wir konnten nichts für sie tun. Wir konnten nur warten, bis der Tod sie von ihren Qualen erlöste.


  Eva war verschwunden. Sie befand sich weder unter den Toten, noch unter den Verletzten und Unverletzten. Das ganze Haus durchsuchten wir, ehe wir die Feststellung machen mußten, daß sie entweder davongelaufen oder gefangengenommen worden war.


  Der Aufruhr in meinem Innern wuchs, und meine Gefühle erinnerten mich an jenen Tag, da Gloria gestorben war. Ich glaubte in diesem Augenblick nicht daran, Eva jemals wieder lebend zu begegnen.


  


  


  21. Kapitel


  


  Der folgende Tag brachte soviel Arbeit, daß ich keine Zeit zum Nachdenken erhielt. In die Trauer um unsere Verluste mischte sich der harte und realistische Ton der Notwendigkeit.


  „Unsere Streitmacht muß aufgefrischt werden“, stellte Mil sachlich fest, nachdem wir die Toten begraben hatten. „Schon heute Nacht kann ein neuer Angriff erfolgen.“


  „Niemals!“ erklärte Jake kopfschüttelnd. „Sie werden nicht mehr angreifen. Grimblo selbst nahm am Kampf der letzten Nacht nicht teil; er ist groß, fett und faul. Nur weil er stark ist, wurde er ihr Anführer. Schlau ist er wie eine Ratte, und er denkt auch so wie sie. Daher versteht er die Handlungsweise der Paggets so gut und kann sie effektvoll bekämpfen.“


  „Trotzdem“, bestand Mil ungerührt auf ihrer Forderung, „müssen wir unsere Lücken auffüllen. Je schneller, je besser!“


  Jake argumentierte nicht, im Gegenteil, er riet uns, sobald wie möglich Greetham zu überfallen und zu zerstören.


  Aber wir lehnten dieses Ansinnen ab, denn Kampf und Töten war uns so zuwider geworden, daß wir beides nach Möglichkeit vermeiden wollten.


  „Dann werden sie eines Tages stark genüg sein, uns erneut zu überfallen“, sagte Jake. Ginette kam ihm zu Hilfe.


  „Er hat Recht, Don! Wenn wir sie ausrotten, haben wir ein für allemal Ruhe.“


  „Und was ist mit Eva?“ fragte Dave ungerührt.


  Jake hatte nie von Eva gehört, und sie bedeutete ihm nichts. Aber er sah sofort die Möglichkeit, sie in seine Absichten einzuspannen.


  „Wenn ihr wollt, gehe ich nach Greetham, um etwas über sie herauszufinden“, schlug er vor.


  Ich starrte ihn voller Entsetzen an.


  „Du wirst es doch nicht wagen, jetzt nach Greetham zurückzukehren? Bist du verrückt?“


  Jake richtete sich stolz auf.


  „Habe ich dir nicht schon einmal gesagt, daß ich mich nach Greetham wage, ohne daß mich nur eine lebende Seele bemerkt? Ich bin ein großer Kundschafter, ich bin ein Indianer.“


  Wir argumentierten noch eine Weile, dann setzte Jake seinen Willen durch. Noch heute am Tag würde er Eva suchen.


  Einige von uns sollten dagegen noch heute nach Cottesmore gehen, neue Leute holen. Dave, Mil und ich würden Grantham besuchen. Bei dieser Gelegenheit wollten Dave und Mil sich gleichzeitig trauen lassen. Ich mußte als Trauzeuge fungieren.


  Bei Tage bestand kaum die Gefahr eines Angriffes durch die Greethamer. Trotzdem blieb eine starke Bewachung zurück. Jake war bereits verschwunden, um Greetham auszukundschaften.


  Grantham zu beschreiben, würde mir schwer fallen. Ich wüßte nicht, wo ich beginnen sollte. Die Leute starrten meinen Wagen an, als sei er das achte Weltwunder. Ihrer Meinung nach konnte es so etwas überhaupt nicht mehr geben. Der Verfall der Zivilisation schritt schneller voran, als wir alle es befürchteten. Dabei war es nur eine Woche her, daß wir das letzte Mal hier gewesen waren.


  Sie umringten uns und brachen sogar in einen regelrechten Begeisterungstaumel aus, als sie von dem abgeschlagenen Angriff der Messerwerfer erfuhren. Jeder wollte mit uns kommen, auch als sie darauf aufmerksam gemacht wurden, daß jederzeit ein neuer Überfall erfolgen mochte.


  Einen Arzt fanden wir nicht, wohl aber eine Medizinstudentin, Jenny Mulpeter, die bereit war, uns sofort zu begleiten.


  Was wir nicht fanden, war ein Standesbeamter. Jedoch entdeckten wir in der Kirche den Reverend Thaddeus Wilkins, einen hageren Mann mit spärlichem, roten Haar, dem wir unsere Bitte vortrugen.


  Er betrachtete Mal und Dave interessiert, ehe er laut herauslachte.


  „Ihr wollt heiraten?“ brüllte er vergnügt und schlug sich begeistert auf die Schenkel.


  Ich sah vom Fenster aus hinab auf die Straße, wo der Wagen stand. Inzwischen sagte Mil:


  „Natürlich wollen wir heiraten. Warum denn nicht?“


  „Als ob das entscheidend wäre! Ihr seid eine Frau, und er ein Mann. Na und? Genügt das nicht? Wißt ihr denn so nicht, was ihr zu tun habt?“


  „Trotzdem wollen wir heiraten“, bestand Mil auf ihrem Verlangen.


  „Dann sucht jemand, der die Zeremonie vornimmt. Ich habe kein Interesse mehr an dem Verzweiflungskampf einer verfluchten Menschheit.“


  „Seltsamer Standpunkt für einen Geistlichen“, bemerkte ich.


  „Es ist auch eine seltsame Welt, in der ich zu leben habe. Gott hat uns verlassen; warum, das weiß ich nicht. Vielleicht weil wir zu sündig lebten, vielleicht aber auch, weil es zu seinen Plänen gehört.“


  „Sie sollten sich schämen!“ schrie Mil ihn an.


  „Wieso? Bin ich an dem Unglück schuld?“


  „Daran nicht, wohl aber verantwortlich dafür, wie Sie ihm begegnen.“


  „Keine Diskussionen. Ich traue Sie nicht. Versuchen Sie es mit Peter Smith. Er hält weiter an den lächerlichen Zeremonien fest, die einstmals in einer anderen Welt Gültigkeit besaßen. Ich kümmere mich nicht mehr darum. Nun gehen Sie doch schon!“


  Und wir gingen zu Peter Smith, einem noch jungen Mann, der verständnisvoll lächelte, als ihm die Bitte vorgetragen wurde.


  „Gestatten Sie mir zuvor eine Frage“, meinte er nachsichtig. „Würden Sie auch geheiratet haben, wenn noch normale Umstände herrschten?“


  „Natürlich nicht“, gab Mil offen zu. „Denn dann gäbe es keine Paggets und mein Mann lebte noch.“


  „Sie kommen von Saxham?“


  Er wußte schon einiges über uns und lobte unsere Zuversicht. Dann traute er Mil und Dave, die zum Wagen zurückgingen, während ich mich noch eine Weile mit diesem jungen und doch schon so klugen Mann unterhielt. Ich schilderte ihm unsere Lage und fragte ihn um seine Meinung. Er zögerte nicht, sie mir mitzuteilen.


  „Töten ist niemals recht“, erklärte er langsam, „aber in Ihrem Fall bleibt Ihnen kaum eine andere Wahl. Wenn Sie Greetham angreifen, um das junge Mädchen zu befreien, so handeln Sie im Sinne Ihrer Gemeinschaft richtig, aber Gott kann und wird nicht auf Ihrer Seite sein. Trotzdem würde ich es nicht als eine Sünde bezeichnen.“


  „Wollen Sie nicht mit uns nach Saxham kommen?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Fragen Sie nicht nach meinen Gründen, ich könnte sie nicht nennen. Aber ich fühle, man braucht mich hier noch mehr, als Sie in Saxham.“


  Ich gab ihm die Hand und wir verabschiedeten uns.


  Draußen ließen wir Jenny einsteigen, ebenso zwei Männer, die sofort mitkommen wollten. Den anderen sagten wir, sie sollten sich auf den Wag machen, wann immer sie wollten. Wir würden auf sie warten und sie seien stets willkommen. Auch rieten wir, den Marsch nach Saxham gemeinsam zu unternehmen.


  Dann verließen wir Grantham, wo wir fast den ganzen Nachmittag verbracht hatten.


  


  *


  


  Fast zur gleichen Zeit mit uns traf auch die Gruppe mit Ginette in Saxham ein, die in Cottesmore gewesen war. Ebenso fanden wir Jake vor, der soeben von Greetham zurückgekehrt war.


  Jenny wurde in das Krankenzimmer geschickt, während wir einen kurzen Kriegsrat abhielten. Zuerst sprach Jake.


  „Sie haben das Mädchen Eva“, berichtete er.


  „Und – lebt sie noch?“ fragte ich schnell. „Hast du sie gesehen?“


  Seit der vergangenen Nacht duzten wir uns alle. Es gab nur eine einzige Ausnahme: Ginette und ich.


  „Sie lebt, aber ich habe sie nicht selbst gesehen. Ich gelangte in ein Haus und … aber das ist unwichtig.“


  „Was geschah mit ihr?“ wollte Mil wissen.


  „Was habt ihr erwartet?“ entgegnete Jake.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis wir alles aus ihm herausgebracht hatten. Seine Hartnäckigkeit mochte wohl der Tatsache entspringen, daß er selbst unter ähnlichen Aspekten genauso gehandelt hätte wie die Messerwerfer. Unsere Entrüstung fand er, gelinde gesagt, reichlich überflüssig und nutzlos. Nun, er war Indianer, vielleicht erklärte das einiges, wenn auch nicht alles.


  Immerhin, was Grimblo mit Eva anstellte, blieb unwichtig gegenüber der Tatsache, daß er nun alles über uns wußte, was auch Eva gewußt hatte. Er hielt sie in seinem Haus gefangen, und die Nachbarn härten das Mädchen schreien, bis Grimblo sie gepackt und rückwärts zusammengebogen hatte und drohte, beim nächsten Mal würde er ihr sämtliche Knochen brechen.


  Von da an schwieg Eva.


  Unser Entschluß wurde schnell und einstimmig gefaßt. Auf keinen Fall würden wir Eva in der Gewalt des Unmenschen belassen. Noch in dieser Nacht sollte sie befreit werden.


  


  


  22. Kapitel


  


  Während ich der offizielle Anführer von Saxham war, und damit auch das Oberhaupt unserer kleinen Streitmacht, leitete Jake ganz inoffiziell den Angriff auf Greetham. Er allein kannte die verwundbaren Stellen der Messerwerfer und wußte, wo wir anzusetzen hatten. Wir fügten uns ohne Gegenrede seinen Anordnungen.


  Natürlich überfielen wir Greetham nur, um Eva zu befreien. Der Gedanke, es zu tun, um die Bewohner auszurotten, hätte uns einiges moralische Unbehagen bereitet. Aber es war und blieb der Hauptgrund.


  Dave und ich konzentrierten uns auf die Aufgabe, Eva zu befreien, so geschah es, daß wir von dem eigentlichen Kampf nicht viel zu sehen bekamen.


  Kaum krachten die ersten Schüsse, als wir uns auch schon dem Haus näherten, das Jake uns beschrieben hatte. Grimblo stürzte uns entgegen und ich erschoß ihn auf der Stelle, ohne das geringste Bedauern zu empfinden.


  Wir fanden Eva im zweiten Raum, den wir durchsuchten. Sie lag auf einer breiten Couch, vollkommen nackt. Nur um ihren Hals bemerkte ich einen kleinen, bunten Seidenschal. Der linke Arm hing kraftlos auf den Boden herab.


  Voller Entsetzen zögerte ich. Waren wir bereits zu spät gekommen?


  Dave lief an mir vorbei, damit mehr Geistesgegenwart zeigend. Er knotete den Schal auf und warf ihn beiseite. Sofort begann sich Evas Brust zu heben und zu senken – sie lebte also noch.


  Wir begannen mit den Wiederbelebungsversuchen, aber bald wurde das Atmen wieder schwächer, und wenn wir eine Pause machten, hörte es ganz auf.


  Ihre Haut war noch warm, und es schien unglaublich, daß sie doch sterben würde. Während ich in rhythmischen Bewegungen ihre Arme hob und senkte, dachte ich flüchtig an Gloria, Ginette und Eva. Ich liebte sie alle drei, das wußte ich nun. Ginette aber war wohl die einzige von ihnen, die in diese neue Welt paßte und in ihr überleben würde.


  Lange noch, nachdem ich kein Lebenszeichen mehr bemerkte, setzte ich meine Wiederbelebungsversuche fort, aber dann formte sich in meinem Hirn langsam die Erkenntnis: Eva war tot.


  Draußen ging der Kampf weiter, und die Einwohner von Greetham wurden restlos getötet. Vielleicht entkamen einige, ich wußte es nicht. Dave war gegangen, und ich saß allein neben Eva, den Tod von Gloria noch einmal erlebend.


  Ein Mann, der in diesen Zeiten Mädchen wie Gloria und Eva liebte, mußte auf solche Ereignisse gefaßt sein, erkannte ich düster. Menschen wie Gloria oder Eva würde es bald nicht mehr geben, denn sie gingen alle unter in dem Strudel des grausamen Kampfes. Nur die Stärksten und die Klügsten würden überleben, die Schwachen und Unentschlossenen aber gingen den gleichen Weg, den Gloria und Eva gegangen waren.


  Plötzlich bemerkte ich, daß ich nicht mehr allein im Zimmer war. Ginette stand neben der Tür. Unwillkürlich versuchte ich, meine Gefühle vor ihr zu verbergen. Aber sie sagte mit überraschend milder Stimme:


  „Lassen Sie nur, Don. Jetzt weiß ich, daß Sie Gloria wirklich geliebt haben, denn Eva muß wie sie gewesen sein. Warum haben Sie es immer so krampfhaft vor mir geheim gehalten?“


  Ich wehrte mich gegen Ginette, so gut ich konnte.


  „Warum spielen Sie die Empfindsame, Ginette? In fünf Minuten sind Sie wieder voller Zynismus und kalter Grausamkeit.“


  Und zum ersten Mal widersprach sie, ohne mich verletzen zu wollen.


  „Ich glaube nicht, Don. Ich glaube es wirklich nicht.“


  Und ich wußte, daß sie die Wahrheit sprach. Im Grunde ihres Herzens war auch sie eine Frau, die sich gegen jeden Angriffsversuch wehrte, die niemals kapitulieren würde, die sich nie ergeben würde. Aber sie wartete darauf, erobert zu werden.


  „Ist der Kampf zu Ende?“ fragte ich.


  „Ja, er ist gewonnen. Man will das Dorf anzünden, die Frage ist nur, ob es auch brennen wird.“


  Wenn Graetham nicht mehr existierte, würde sich auch kaum hier wieder jemand ansiedeln. Auf der anderen Seite behagte mir der Gedanke, Wohnhäuser zu zerstören, ganz und gar nicht. Nach kurzer Überlegung meinte ich jedoch:


  „Man soll Greetham verbrennen. Es wird die beste Lösung sein.“


  Ich warf eine Decke über den nackten Körper von Eva. Dieses Haus sollte als erstes angezündet werden. So würden wenigstens die Ratten Eva nicht bekommen.


  Ginette und ich gingen hinaus auf die Straße. Mil und die anderen kamen uns entgegen, darunter viele Fremde, die ich entweder nur kurz in Grantham oder gar nicht gesehen hatte.


  Dave eilte aus einer anderen Richtung herbei.


  „Sie sind alle tot oder geflohen“, berichtete er. „Und die Geflohenen wenden niemals nach Greetham zurückkehren.“


  Wir teilten uns in Gruppen auf und durchsuchten die Häuser nach Gegenständen, die uns von Nutzen sein konnten. Aber mitten in dieser Tätigkeit wurden wir gestört.


  Aus der Richtung von Saxham ertönten drei Schüsse in regelmäßigem Abstand. Das Signal für Gefahr.


  Wir ließen alles stehen und liegen, ergriffen unsere Waffen und begannen zu laufen. Vier Kilometer waren es bis Saxham, eine hübsche Strecke, wenn es galt, sie so schnell wie möglich zurückzulegen.


  Je näher wir kamen, desto stärker wurde das Gewehrfeuer vor uns. Messerwerfer oder Paggets – das war eine Frage, die vorerst noch offen blieb. Ginette rannte neben mir, aber ich fand nicht die Zeit, sie zu fragen, ob wohl genügend Einwohner von Greetham entflohen sein konnten, einen Angriff auf das schwach besetzte Saxham zu wagen. Aber ich glaubte es nicht.


  Viel eher die Paggets, die natürlich alles beobachtet hatten und wußten, daß Saxham so gut wie ohne Verteidigung zurückgelassen worden war. An sich sollten die Ratten ja genug haben von den beiden vorangegangenen Versuchen, aber wer weiß, was sie dazu trieb, einen dritten Angriff zu starten.


  Unsere Lungen barsten bald vor Überanstrengung, aber wir liefen in unvermindertem Tempo weiter. Und dann brachte uns der entgegen weh ende Wind den ersten Lärm von Saxham her.


  Das Bellen von vielen Hunden drang in unsere Ohren, und wir wußten, daß nun zum ersten Mal eine neue Bedrohung aufgetaucht war: Pa-Hunde griffen Saxham an.


  Dave, Ginette und ich waren die ersten, die Saxham erreichten.


  Das ganze Feld und der Garten war mit Hunden aller Rassen bedeckt, die wütend und laut bellend immer und immer wieder die Verteidiger angriffen. Wir überlegten nicht lange, sondern fielen ihnen regelrecht in den Rücken.


  Die ersten drei Schüsse erledigten drei Hunde. Erst jetzt bemerkte ich mit einiger Erleichterung, daß es nicht soviel Hunde sein konnten, wie ich zuerst annahm. Zwischen uns und dem Haus befanden sich höchstens vierzig, nicht mehr.


  Drei oder vier der nächsten wandten sich um und stürzten sich auf Dave und mich, Ginette einfach übersehend. Zwei schossen wir nieder, den dritten erwischte ich mit der Stiefelspitze unter der Schnauze, den vierten erledigte Dave mit einem weiteren Schuß.


  Mil und ihre große Gruppe erreichte uns. Die erste Salve legte elf Hunde auf den Rasen. Der Rest der Tiere wandte sich zur Flucht. Eine zweite Salve erledigte wieder zehn. Dem Gemetzel entkamen nur wenige. Die Gefahr war beseitigt. Wir konnten endlich aufatmen.


  Vier Männer, drei Frauen und einige unserer Hunde waren beim Angriff auf Greetham und beim Überfall durch die Pa-Hunde gefallen. Sicher, ein schmerzlicher Verlust, aber er war nicht umsonst gewesen. Auch Bert lebte nicht mehr; die anderen Toten – bis auf Eva – waren Neuankömmlinge.


  Die Zeit verging schneller als früher, und auch die Menschen starben schneller. Wieviele hatte ich nun in den vergangenen Wochen schon kennengelernt, Freundschaft mit ihnen geschlossen und sie dann wieder verloren. Kaum kannte man sie, so starben sie. Es war wie ein Fluch.


  Und erst jetzt vermißte ich Jake.


  „Wo ist er geblieben?“ fragte ich Ginette, die ständig in meiner Nähe weilte.


  „Erstochen“, gab sie unbewegt Auskunft. „Mehrere müssen es auf ihn abgesehen haben.“


  Ich fühlte Bedauern, aber kein Mitleid. Trotz allem war Jake ein Verräter gewesen, wenn er uns auch praktisch das Weiterleben auf Saxham ermöglichte. Man benötigt Verräter, aber man liebt sie nicht. Und trotzdem: Jake war ein anständiger Kerl gewesen.


  Dave kam heran, an einer starken Leine zwei Pa-Hunde.


  „Ein Männchen und ein Weibchen“, erklärte er. „Wir werden sie leben lassen. Das Weibchen bekommt Junge.“


  „Bist du wahnsinnig?“ fuhr ich ihn an. Er lächelte.


  „Einmal müssen wir damit beginnen“, sagte er sachlich. „Wenn wir mit den Versuchen nicht beginnen, ist die Welt in zwanzig Jahren eine Welt der Paggets. Der Mensch wird keinen Platz mehr in ihr haben. Auch Saxham nicht!“


  Ich schwieg. Vielleicht hatte er recht. Aber ich glaubte nicht daran. Die Zukunft würde es zeigen.


  Ich wandte mich um, um Ginette etwas zu fragen.


  Seit der letzten Stunde stand sie neben mir.


  Als ob sie zu mir gehörte und zu niemand anderem.


  


  


  23. Kapitel


  


  Das Ende der Geschichte von Saxham kenne ich nicht und ich hoffe, es auch niemals kennenzulernen. Denn solange Saxham existiert, werden wir leben.


  Es gibt immer noch Paggets, und es hat den Anschein, als würde es sie immer geben. Dave besitzt einen gut eingezäunten Zwinger mit den beiden Pa-Hunden und ihren Jungen. Er wird bald mit den Experimenten beginnen, aber ich habe keine Ahnung, wie diese beschaffen sein sollen.


  Noch mehrmals griffen die Pa-Hunde an, wurden aber jedesmal zurückgeschlagen. Nun haben wir seit Monaten Ruhe. Ratten oder Mäuse tauchen kaum noch auf. Mit Katzen hatten wir hier nie viel Last. Das Leben ist erträglich geworden.


  Grantham verfiel in Barbarei. Nur wenige entkamen nach Saxham und gesellten sich zu uns. Ebenso erging es den anderen Dörfern der Umgebung. Saxham allein wurde der Hort der Zivilisation. Aber wir waren trotzdem nicht allein. Jemand hatte ein kleines Kofferradio mitgebracht, und ab und zu hörten wir Nachrichten.


  „Überall im ganzen Land entstehen selbständige Gemeinden mit eigener Verwaltung. Allein in Südengland existieren ein Dutzend solcher Stützpunkte der Zivilisation …“


  Und einer davon war Saxham in Rutland!


  „Pa-Katzen wurden in England so gut wie ausgerottet …“


  Das mochte stimmen. Wir hatten nie eine hier gesehen.


  Nach dem letzten Angriff der Hunde vor zwei Monaten kam für mich eine lange erwartete Gelegenheit. Ginette hatte in dem Kampf derart Befehle geschrien, daß sie ganz heiser wurde und schließlich kein Wort mehr herausbringen konnte. Erschöpft zog sie sich auf ihr Zimmer zurück – und ich folgte ihr, denn ich wäre ein Narr gewesen, hätte ich diese Chance verpaßt.


  Sie saß auf der Couch, Strickzeug in der Hand. Ohne ein Wort der Erklärung ging ich zu ihr hin, nahm ihr das Strickzeug ab und legte sie mit einer kurzen Bewegung flach hin auf den Rücken. Dann setzte ich mich neben sie und berührte mit meinen beiden Händen ihre Schultern, so daß sie sich nicht bewegen konnte.


  „Ich muß mit dir sprechen“, sagte ich.


  Und Ginette lächelte. Ich glaube auch kaum, daß sie jetzt hätte schimpfen können, denn ihre Stimme würde kaum zu einem Flüstern reichen.


  „Das Schicksal ist auf meiner Seite“, erklärte ich ihr. „Selbst deine Stimme hat es genommen, damit ich endlich zu Worte komme. Diesmal schaffst du es nicht, mich um meine Beherrschung zu bringen, Ginette, denn ich höre nicht, was du sagen willst. Doch, etwas darfst du sagen, aber nur ein einziges Wort. Und sieh’ zu, daß es nicht das falsche sein wird. Ginette, ich liebe dich! Willst du mich nun endlich heiraten?“


  Sie sagte etwas, aber ich wehrte ab.


  „Ich kann dich nicht verstehen“, bedeutete ich ihr. „Und wiederhole es nicht! Ginette, was ich in Cambridge sagte, gilt noch heute.


  Ich liebe dich! Du bist wundervoll und reizend, schön und begehrenswert, du bist aber auch manchmal ein verdammtes Luder!“


  „Don“, flüsterte sie angestrengt. „Warum hast du das denn nicht eher gesagt?“


  „Was hättest du getan, wenn ich dir erklärt hätte, du seiest ein Luder? Die Augen ausgekratzt wahrscheinlich. Jetzt kannst du es nicht, denn du bist zu erschöpft. Noch eins: ich habe dich nicht vom ersten Augenblick an geliebt, erst später. Böse?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Laß mich los – ich beiße nicht.“


  „Erst will ich meine Antwort: willst du mich heiraten?“


  „Ja, Don, natürlich will ich das. Was meinst du, warum ich von Cambridge nach Saxham gekommen bin?“


  Ich lockerte meinen Griff, aber sie blieb liegen, als warte sie auf etwas. Auf ihrem Gesicht war ein gelöstes Lächeln.


  „Und wenn ich auch noch heiser werde und mich anstecke, Ginette, mir ist es egal. Ich habe dich schon ein- oder zweimal geküßt, aber immer nur mit Gewalt. Wirst du dich dieses Mal nicht wehren, sondern mir sagen, daß du geküßt werden willst?“


  „Küsse mich, bitte, Don!“ wisperte sie.


  Und dieser Kuß war tausendmal schöner und süßer als jene beiden Küsse, die ich mir gewaltsam genommen hatte. Ginette sehnte sich nach Liebe. Sie war nicht anders als alle jungen Mädchen – und das tröstete mich ein wenig.


  Seit jener Zeit sind wir nun verheiratet, aber trotzdem ist diese Geschichte noch nicht zu Ende. Sie wird niemals zu Ende sein.


  Die Zukunft?


  Wir wissen nicht, wie sie aussehen wird. Ob die Menschen siegreich bleiben werden oder die Paggets. Oder ob beide die Erde bevölkern werden.


  Doch ein Zeichen großer Hoffnung zeigte sich uns:


  Die beiden Pa-Hunde von Dave laufen nun frei auf Saxham herum, vertragen sich gut mit uns, knurren ab und zu unsere anderen Hunde an, leiten sie aber mit Intelligenz und Überlegung, wenn es darum geht, Ratten zu jagen. Sie haben verstanden, daß eine Freundschaft mit uns für sie von größerem Vorteil ist als der Kampf auf Leben und Tod.


  Erste Verständigung zwischen Mensch und Pagget?


  Oder nur ein Zufall?


  Wir alle sind nun verheiratet, und die ersten Kinder werden bald geboren. Saxham wird sich vergrößern, und wir werden eine neue Mauer errichten müssen. Und auch weitere Häuser. Immer wieder können neue Angriffe erfolgen, die wir abzuwehren haben.


  Die Ernte war gut, und der Viehbestand vergrößert sich ständig.


  Die Radiosender schweigen, aber wir verlieren den Mut nicht. Erst in der vergangenen Woche erfuhren wir von einem anderen Saxham, nicht weit entfernt, an der Küste. Es nennt sich Lincoln und ist größer als wir. Dann hörten wir von Great Yarmouth und Lowestoft, zwei regelrechten Städten, auf denen Märkte und Viehverkäufe abgehalten wurden.


  Nein, wir sind optimistisch, und unser Lebenswille steigt. Der Tiefpunkt ist überwunden, davon sind wir überzeugt. Die Gefährlichkeit der Paggets ist für uns kein Geheimnis, aber wir wissen, wie man mit ihnen fertig werden kann.


  Und unsere größte Hoffnung ist:


  Es gibt immer noch genug Menschen auf der Welt …


  


  ENDE
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  Isaac Asimovs Roman steht in der Science-Fiction-Literatur an besonders ausgezeichneter Stelle. Er ist einzigartig nicht nur wegen des – wie der Titel schon andeutet- breitest gespannten Bogens seiner Handlung, sondern auch, weil im Gegensatz zu den anderen Romanen dieser Art sein Held nicht eigentlich ein Mensch ist, oder eine Gruppe von Menschen, sondern eine Wissenschaft: die Psychohistorik. Was Psychohistorik ist, werden Sie zu Beginn des ersten Kapitels des Bandes nachlesen können; interessant ist, daß die ersten Ansätze schon heute in der Arbeit der Meinungsforschungsinstitute gefunden werden können. Wie diese – nur in einem viel größeren Maßstäbe – versuchen sie das Verhalten großer Menschengruppen auf bestimmte Anreize hin zu analysieren und vorherzusagen.


  Einem der Großen der amerikanischen Science Fiction bleibt es vorbehalten, diesem Grundgedanken nachzugehen, ihn auszuarbeiten und ihn verkleidet als erregendes Epos vom Zerfall eines künftigen galaktischen Imperiums, seines Absinkens in die Barbarei und dem allmählichen Wachsen eines neuen darzustellen.


  Hier ist Science Fiction, wie sie sein soll: voll Spannung und trotzdem zum Nachdenken anregend. Dramatisch nicht nur in der Handlung, sondern auch in den Problemen, die sie anschneidet.
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